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BOTSCHAFT  VON  DER  ERSTEN  PRÄSIDENTSCHAFT 


DAS  VERLORENE 
BATAILLON 


Präsident  Thomas  S.  Monson 
Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


V'ov  einiger  Zeit  habe  ich  auf  einer  alten  Brücke 
gestanden,  die  über  die  Somme  führt,  die 
ruhig  und  gemächlich  durch  Mittelfrarütreich 
dahinfließt.  Plötzlich  wurde  mir  bewußt,  daß  fast 
siebzig  Jahre  vergangen  waren,  seit  im  Jahre  1918  der 
Erste  Weltkrieg  durch  einen  Waffenstillstand  zu 
Ende  gegangen  war. 

Während  jenes  Krieges  haben  Tausende  Soldaten 
diese  Brücke  überquert.  Viele  sind  nie  wieder  zurück- 
gekommen. Die  Kriegsgräberfelder  mit  ihren  saube- 
ren, weißen  Kreuzen  erinnern  noch  heute  an  diejeni- 
gen, die  gefallen  sind. 

Mir  fiel  ein,  daß  ich  einmal  einen  Bericht  über  das 
„verlorene  Bataillon"  gelesen  hatte  -  eine  Einheit  der 
77.  Infanteriedivision  der  Vereinigten  Staaten  im  Er- 
sten Weltkrieg.  Dieses  Bataillon  wurde  während  des 
Krieges  einmal  vollständig  vomi  Feind  eingeschlossen. 
Nahrung  und  Wasser  waren  knapp,  und  die  Verwun- 
deten konnten  nicht  fortgebracht  werden.  Das  Batail- 
lon wehrte  wiederholt  feindliche  Angriffe  ab  und  gab 
dem  Drängen  der  Feinde,  sich  zu  ergeben,  nicht  nach. 
Schließlich  -  nach  einer  Zeit  der  Verzweiflung  und 
völligen  Isolation  -  kamen  andere  Einheiten  der 
77.  Division  und  befreiten  das  „verlorene  Bataillon". 


Die  Reporter  schilderten,  daß  die  Männer  in  jenen 
Einheiten  sich  auf  einem  Kreuzzug  der  Liebe  zur  Be- 
freiung ihrer  Kameraden  zu  befinden  schienen.  Sie 
meldeten  sich  bereitwilliger,  kämpften  tapferer  und 
starben  mutiger.  Mir  gingen  die  Worte  jener  zeitlosen 
Predigt  auf  dem  Ölberg  durch  den  Sinn,  wo  es  heißt: 
„Es  gibt  keine  größere  Liebe,  als  wenn  einer  sein 
Leben  für  seine  Freunde  hingibt."  (Johannes  15:13.) 

Ein  „verlorenes  Bataillon"  retten 

Die  Geschichte  vom  „verlorenen  BataÜlon"  ist 
schon  fast  in  Vergessenheit  geraten,  auch  der  schreck- 
liche Preis,  der  für  seine  Rettung  bezahlt  werden  muß- 
te. Und  trotzdem  können  wir  aus  dieser  Geschichte 
viel  lernen.  Gibt  es  auch  heute  ein  „verlorenes  Batail- 
lon" -  Menschen,  die  sich  von  ihren  Mitmenschen 
isoliert  fühlen?  Wenn  ja,  ist  es  dann  nicht  unsere 
Aufgabe,  sie  zu  retten? 

Es  gibt  ein  „verlorenes  Bataillon"  -  bei  den  Behin- 
derten, den  Alten,  den  Verwitweten,  den  Kranken. 
Nur  zu  oft  befinden  sie  sich  in  jener  schrecklichen 
Wüste,  die  Einsamkeit  heißt.  Wenn  die  Jugend  vorbei 
ist,  die  Gesundheit  nachläßt,  die  Kraft  abnimmt  und 


das  Licht  der  Hoffnung  nur  noch  leise  flackert,  dann 
können  wir  ihnen,  die  dem  großen  „verlorenen  Batail- 
lon" angehören,  helfen,  indem  wir  uns  um  sie  küm- 
mern. 

Ich  kenne  einen  Jungen,  der  im  Alter  von  etwa  drei- 
zehn Jahren  erfolgreich  einen  Rettungsversuch  durch- 
geführt hat.  Er  und  seine  Freunde  gehörten  zu  einer 
Gemeinde,  in  der  es  viele  arme  Witwen  in  vorgerück- 
tem Alter  gab.  Ich  war  ihr  Bischof.  Die  Jungen  hatten 
eine  tolle  Weihnachtsparty  geplant  und  dafür  gespart. 
Sie  dachten  an  sich  -  bis  der  Geist  der  Weihnacht 
Frank,  ihrem  Führer,  den  Gedanken  eingab,  sie  soll- 
ten ihr  Geld  nicht  für  die  geplante  Party  ausgeben, 
sondern  lieber  für  drei  ältere  Witwen,  die  zusammen- 
lebten. Die  Jungen  machten  neue  Pläne. 

Mit  der  Begeisterung,  mit  der  man  sich  in  ein  neues 
Abenteuer  stürzt,  kauften  sie  eine  riesengroße  Pute, 


Kartoffeln,  Gemüse,  Preiselbeeren  und  alles  andere, 
was  in  den  Vereinigten  Staaten  zu  einem  richtigen 
Weihnachtsessen  dazugehört.  Dann  gingen  sie  mit 
ihren  Geschenken  die  Witwen  besuchen.  Sie  klopften 
an  die  Tür  und  fingen  dann  mit  der  typisch  unmelodi- 
schen Stimme  eines  dreizehnjährigen  Jungen  an  zu 
singen:  „Stille  Nacht,  heilige  Nacht,  alles  schläft,  ein- 
sam wacht."  Dann  packten  sie  ihre  Geschenke  aus. 
Die  Engel  in  jener  herrlichen  Nacht  vor  langer,  langer 
Zeit  haben  nicht  schöner  gesungen,  und  die  drei  Wei- 
sen haben  keine  liebevolleren  Geschenke  mitgebracht. 

Liebe  -  heilender  Balsam 

Es  gibt  noch  ein  weiteres  „verlorenes  Bataillon"  - 
Mütter  und  Väter,  Söhne  und  Töchter,  die  durch  eine 
gedankenlose  Bemerkung  eine  Kluft  zwischen  sich 
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aufgerissen  haben.  Betrachten  wir  einmal,  wie  das  bei 
einem  Jungen  war,  den  ich  Jack  nennen  will. 

Jack  und  sein  Vater  hatten  immer  wieder  ernste 
Auseinandersetzungen  gehabt.  Eines  Tages  -  Jack  war 
siebzehn  -  hatten  sie  eine  besonders  stürmische  Aus- 
einandersetzung. Jack  schrie  seinen  Vater  an:  „Ich 
gehe  von  zu  Hause  fort,  und  ich  komme  rüe  wieder!" 
Damit  ging  er  in  sein  Zimmer  und  fing  an  zu  packen. 
Die  Mutter  bat  ihn,  doch  nicht  fortzugehen,  aber  er 
war  so  wütend,  daß  er  nicht  auf  sie  hörte.  Er  ließ  sie 
weinend  im  Flur  stehen.  Als  er  das  Gartentor  auf- 
machte und  durchgehen  wollte,  hörte  er  seinen  Vater 
rufen:  „Jack,  ich  weiß,  daß  es  in  der  Hauptsache  mei- 
ne Schuld  ist,  daß  du  jetzt  gehst.  Es  tut  mir  aufrichtig 
leid.  Ich  möchte  dir  noch  eins  sagen:  Wenn  du  je  nach 
Hause  zurückkommen  möchtest,  bist  du  immer  will- 
kommen. Und  ich  will  versuchen,  dir  ein  besserer 
Vater  zu  sein.  Du  soUst  wissen,  daß  ich  dich  immer 
liebhaben  werde." 

Jack  sagte  nichts,  sondern  ging  zum  Bahnhof  und 
kaufte  sich  eine  Fahrkarte.  Er  wollte  möglichst  weit 
weg.  Als  er  aber  im  Zug  saß  und  die  Entfernung  nach 
zu  Hause  immer  größer  wurde,  dachte  er  an  das,  was 
sein  Vater  gesagt  hatte.  Ihm  wurde  bewußt,  was  für 
eine  Liebe  nötig  gewesen  war,  damit  sein  Vater  das 
tun  konnte,  was  er  getan  hatte,  nämlich  sich  entschul- 
digen. Er  hatte  ihn  aufgefordert,  wieder  nach  Hause 
zu  kommen,  und  seine  Worte  klangen  noch  immer  in 
der  warmen  Luft  nach:  „Ich  habe  dich  lieb." 

Da  wurde  Jack  bewußt,  daß  er  nur  dann  Frieden  mit 
sich  selbst  machen  konnte,  wenn  er  im  Verhalten  ge- 
genüber seinem  Vater  die  gleiche  Reife,  Güte  und  Lie- 
be bewies  wie  sein  Vater  ihm  gegenüber.  Jack  stieg 
aus,  kaufte  eine  Rückfahrkarte  und  fuhr  nach  Hause. 

Er  kam  kurz  nach  Mitternacht  zu  Hause  an,  ging  ins 
Haus  und  machte  das  Licht  an.  Sein  Vater  saß  im 
Schaukelstuhl,  das  Gesicht  in  den  Händen  vergraben. 
Als  er  aufblickte  und  Jack  sah,  sprang  er  auf,  und  die 
beiden  fielen  sich  in  die  Arme.  Jack  hat  oft  gesagt: 
„Die  letzten  Jahre  zu  Hause  zählten  zu  den  glücklich- 
sten Jahren  meines  Lebens." 

Dieser  Vater  hat  sich  und  seinen  Stolz  überwunden 
und  seinen  Sohn  gerettet,  ehe  er  in  das  „verlorene  Ba- 
taillon" derjenigen  geriet,  deren  Familie  auseinander- 
gebrochen ist.  Die  Liebe  war  ihr  festes  Band,  der  hei- 
lende Balsam. 

Es  gibt  noch  andere,  die  einem  „verlorenen  Batail- 


lon" angehören.  Manche  kämpfen  mit  der  Sünde,  an- 
dere leben  in  Unwissenheit.  Außerdem  gibt  es  aber 
noch  ein  anderes  Bataillon,  dem  wir  alle  angehören. 
Das  ist  das  verlorene  Bataillon  aller  Menschen,  ein  Ba- 
taillon, das  zum  immerwährenden  Tod  verurteilt  ist. 

Freiheit  den  Gefangenen 

In  der  Schrift  heißt  es,  daß  durch  einen  Menschen 
der  Tod  gekommen  ist,  weil  in  Adam  alle  sterben. 
(Siehe  1  Korinther  15:22,21.)  Wir  müssen  alle  sterben. 
Niemand  entgeht  dem  Tod.  Wenn  wir  nicht  gerettet 
würden,  wäre  das  Paradies  für  uns  verloren.  Verloren 
wäre  die  Familie.  Verloren  wären  die  Freunde.  Wenn 
wir  uns  das  bewußt  machen,  fangen  wir  an,  die  große 
Freude  zu  begreifen,  die  mit  der  Geburt  des  Erretters 
der  Welt  einherging.  Wie  herrlich  war  doch  das,  was 
ein  Engel  verkündete:  Seht,  eine  Jungfrau  „wird  einen 
Sohn  gebären;  ihm  sollst  du  den  Namen  Jesus  geben; 
denn  er  wird  sein  Volk  von  seinen  Sünden  erlösen" 
(Matthäus  1:21). 

Einmal  hat  Jesus  aus  Jesaja  zitiert:  „Der  Geist  Got- 
tes, des  Herrn,  ruht  auf  mir;  denn  der  Herr  hat  mich 
gesalbt.  Er  hat  mich  gesandt,  damit  ich  den  Armen  ei- 
ne frohe  Botschaft  bringe  und  alle  heüe,  deren  Herz 
zerbrochen  ist,  damit  ich  den  Gefangenen  die  Entlas- 
sung verkünde  und  den  Gefesselten  die  Befreiung." 
(Jesaja  61:1.)  Hier  wird  der  Plan  Gottes  erklärt,  näm- 
lich das  „verlorene  Bataillon"  zu  retten,  zu  dem  wir 
alle  gehören. 

Aber  Jesu  Lehren  waren  nur  der  Anfang.  Der  Men- 
schensohn hatte  noch  etwas  vor  sich,  nämlich  etwas 
Schreckliches  auf  Golgota.  Nach  dem  letzten  Abend- 
mahl wurde  er  im  Garten  Getsemani  gefangengenom- 
men; von  seinen  Jüngern  verlassen,  wurde  er  ange- 
spuckt, verspottet  und  erniedrigt.  Dann  taumelte  er 
unter  der  Last  des  Kreuzes  den  Berg  nach  Golgota 
hinauf. 

Für  uns  hat  der  himmlische  Vater  seinen  Sohn  gege- 
ben. Für  uns  hat  unser  ältester  Bruder  sein  Leben  ge- 
geben. Noch  im  letzten  Augenblick  hätte  der  Meister 
sich  weigern  können.  Aber  das  hat  er  rücht  getan.  Er 
hat  alles  erlitten,  damit  er  alle  erretten  konnte  -  die 
Menschen,  die  Erde  und  alles  Leben,  was  je  auf  der 
Erde  gewesen  ist. 

Keine  Worte  bedeuten  mir  so  viel  wie  das,  was  der 
Engel  der  weinenden  Maria  Magdalene  und  der  ande- 
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ren  Maria  gesagt  hat,  die  zum  Grab  kamen,  um  den 
Leib  ihres  Herrn  zu  salben:  „Was  sucht  ihr  den  Leben- 
den bei  den  Toten?  Er  ist  nicht  hier,  sondern  er  ist  auf- 
erstanden." (Lukas  24:5,6.) 

Mit  diesen  bewegenden  Worten  ging  die  Botschaft 
einher,  das  „verlorene  Bataillon"  -  alle  Menschen,  die 
gelebt  haben  und  gestorben  sind  und  die  noch  sterben 
werden  -  dieses  verlorene  Bataillon  sei  gerettet. 

Ich  gebe  Zeugnis  von  ihm,  der  uns  vom  endlosen 
Tod  befreit  hat.  Er  ist  ein  Lehrer  -  er  lehrt  die  Wahr- 
heit -  aber  er  ist  viel  mehr  als  ein  Lehrer.  Er  ist  das 
Vorbild  für  ein  vollkommenes  Leben,  aber  er  ist  weit 
mehr  als  ein  Vorbild.  Er  ist  der  große  Arzt,  aber  er  ist 
weit  mehr  als  ein  Arzt.  Er  hat  das  „verlorene  Batail- 
lon" gerettet  und  ist  damit  der  buchstäbliche  Erretter 
der  Welt.  Er  ist  der  Sohn  Gottes,  der  Fürst  des  Frie- 
dens, der  Heilige  Israels,  ja,  der  auferstandene  Herr, 


der  verkündet  hat:  „Ich  bin  der  Erste  und  der  Letzte; 
ich  bin  der,  der  lebt,  ich  bin  der,  der  getötet  worden 
ist;  ich  bin  euer  Fürsprecher  beim  Vater."  (LuB  110:4.) 
Als  sein  Zeuge  lege  ich  Zeugnis  ab,  daß  er  lebt  und 
daß  seine  Lehren  und  sein  Evangelium  die  Kraft  ha- 
ben, jeden  von  uns  zu  erretten,  wenn  wir  uns  ihm  nur 
aufrichtig  und  voller  Glauben  zuwenden.  D 


FÜR  DIE  HEIMLEHRER 

Einige  wesentliche  Punkte,  die  Sie  vielleicht  hei  Ihrem 
Heimlehrgespräch  hervorheben  möchten: 

1.  Die  Geschichte  vom  „verlorenen  Bataillon"  im 
Ersten  Weltkrieg  ist  die  Geschichte  einer  militärischen 
Eirüieit,  die  man  für  besiegt  hielt,  die  aber  doch  geret- 
tet wurde. 

2.  Es  gibt  heute  noch  andere  verlorene  Bataillone, 
bei  deren  Rettung  wir  mithelfen  können.  Es  gibt  ein 
„verlorenes  Bataillon"  bei  den  Behinderten,  den 
Alten,  den  Verwitweten,  den  Kranken,  den  Familien, 
deren  Angehörige  eine  Kluft  zwischen  sich  aufgeris- 
sen haben,  den  Menschen,  die  in  Sünde  verstrickt 
sind,  und  den  Menschen,  die  unwissend  sind.  Haben 
wir  uns  schon  einmal  gefragt,  wie  wir  ihnen  helfen 
können? 

3.  Wenn  es  das  Sühnopfer  des  Herrn  Jesus  Christus 
nicht  gegeben  hätte,  würden  wir  alle  einem  „verlore- 
nen Bataillon"  angehören,  nämlich  dem  Bataillon  der 
Menschen,  die  zum  immerwährenden  Tod  verurteilt 
sind. 

4.  Jesus  ist  der  buchstäbliche  Erretter  der  Welt,  der 
Sohn  Gottes,  der  Fürst  des  Friedens,  der  Heilige  Is- 
raels, der  auferstandene  Herr,  dessen  Evangelium  die 
Kraft  hat,  uns  zu  erretten,  wenn  wir  uns  ihm  aufrich- 
tig und  voller  Glauben  zuwenden. 

Hilfen  für  das  Gespräch 

1.  Erzählen  Sie,  wie  Sie  über  die  Rolle  denken,  die 
der  Erretter  in  unserem  Leben  spielt. 

2.  Enthält  dieser  Artikel  Schriftstellen  oder  Zitate, 
die  die  Familie,  die  Sie  besuchen,  vorlesen  und 
besprechen  könnte? 

3.  Wäre  es  für  das  Gespräch  besser,  wenn  Sie  vor 
dem  Besuch  mit  dem  Familienoberhaupt  redeten? 
Möchten  der  Kollegiumsführer  oder  der  Bischof  ihm 
etwas  mitteilen  lassen? 


BESUCHSLEHRBQTSCHAFT 

VORAUSSCHAUEND 

LEBEN 


Ziel: 

Verstehen,  daß  vorausschauend  leben 
folgendes  bedeutet:  wir  sorgen  für 
unsere  unmittelbaren  Bedürfnisse  und 
für  die  Zukunft. 

Wir  geben  uns  Mühe,  gut  für 
uns  und  unsere  Familie  zu  sor- 
gen; besonders  wichtig  dabei  aber 
für  uns  ist,  angesichts  einer  unsi- 
cheren Zukunft  Frieden  zu  fin- 
den. Heute  haben  wir  vielleicht  al- 
les, was  wir  zum  Leben  brauchen, 
aber  morgen?  Die  Propheten  ha- 
ben uns  aufgefordert,  vorausschau- 
end zu  leben,  also  so  zu  leben,  daß 
es  uns  nicht  nur  heute,  sondern 
auch  morgen  gutgeht. 

Schon  in  alter  Zeit  hat  man 
gewußt,  wie  klug  es  ist,  voraus- 
schauend zu  leben.  Josef  hat  die 
Ägypter  aufgefordert,  während 
der  sieben  „fetten"  Jahre  Getreide 
für  die  mageren  Jahre  zu  sam- 
meln, die  kommen  sollten.  Von 
Äsop,  einem  alten  griechischen 
Erzähler,  stammt  die  Fabel  von 
der  Ameise  und  der  Heuschrecke, 
die  auf  ganz  einfache  Weise  er- 
klärt, wie  man  vorausschauend 
lebt.  Als  Überfluß  herrschte, 
machte  sich  die  Heuschrecke  kei- 
ne Gedanken  darum,  was  sie  für 
den  kommenden  Winter  brauchen 
würde.  Die  Ameise  aber  arbeitete 
fleißig  und  sorgte  vor  für  die  Zeit, 
wo  es  nicht  mehr  so  viel  zu  essen 
geben  würde.  Die  Ameise  konnte 
ruhig  in  die  Zukunft  blicken,  die 
Heuschrecke  hingegen  -  wenn  sie 
überhaupt  an  die  Zukunft  dachte 
-  nur  hoffen,  daß  alles  gutgehen 
würde. 

Aber  vorausschauend  leben  ist 
mehr  als  nur  Lebensmittel  für 


Notzeiten  auf  die  Seite  zu  legen. 
Alle  Lebensbereiche  gehören  da- 
zu. Wenn  wir  der  Zukunft  ruhig 
und  voll  innerem  Frieden  entge- 
genblicken wollen,  müssen  wir 
uns  in  sechs  Bereichen  bereitma- 
chen: Bildung  und  Ausbildung, 
Beruf,  Finanzen  und  Einkünfte, 
Vorratshaltung  und  eigene  Her- 
stellung, Gesundheit,  soziale,  see- 
lische und  geistige  Stärke.  Wenn 
wir  uns  bemühen,  uns  in  diesen 
Bereichen  bereitzumachen,  finden 
wir  inneren  Frieden  und  können 
so  der  Zukuiift  entgegenblicken. 

Schwester  Barbara  W.  Winder, 
die  Präsidentin  der  Frauenhüf  s- 
vereinigung,  hat  erklärt,  was  es 
bedeutet,  vorausschauend  zu  le- 
ben: „Vorausschauend  leben 
heißt,  daß  man  klug  und  sparsam 
mit  seinen  Mitteln  umgeht  und 
sowohl  für  die  Zukunft  vorsorgt 
als  auch  vernünftig  für  die  derzei- 
tigen Bedürfnisse  sorgt." 

Unsere  Führer  haben  uns  Richt- 
linien gegeben,  an  denen  wir  uns 
in  unserem  Bemühen,  voraus- 
schauend zu  leben,  orientieren 
können.  Aber  wir  selbst  müssen 
entscheiden,  wie  wir  uns  das  zur 
Lebensgewohnheit  machen.  In  ei- 
ner Gemeinde  wollten  die  Schwe- 
stern gerne  eine  Ausrüstung  für 
den  Notfall  zusammenstellen.  Je- 
de Woche  in  der  FHV  lernten  sie 
einen  Gegenstand  kennen,  der  in 
diese  Ausrüstung  hineingehörte. 
Viele  Schwestern  waren  mit  der 
Ausrüstung  so  rechtzeitig  fertig, 
daß  sie  sie  zu  Weihnachten  ihrer 
Familie  schenken  konnten. 

Wenn  wir  vorausschauend  le- 
ben, sind  wir  auch  besser  in  der 
Lage,  anderen  zu  helfen.  In  der 


Gemeinde  Solo  in  Indonesien  ha- 
ben die  Schwestern  jedesmal  beim 
Kochen  einen  Eßlöffel  Reis  beisei- 
tegelegt und  diesen  Reis  dann  ein- 
mal in  der  Woche  an  notleidende 
Menschen  verteilt.  Obwohl  die 
indonesischen  Schwestern  im 
Durchschnitt  nur  über  ein  Jahres- 
einkommen von  knapp  über 
250  DM  verfügen,  konnten  sie 
einander  helfen,  weil  sie  klug 
geplant  hatten. 

Wie  gut  haben  Sie  Vorsorge  ge- 
troffen? Denken  Sie  an  die  sechs 
Bereiche,  in  denen  wir  Vorsorge 
treffen  müssen.  Bitten  Sie  den 
Geist  des  Herrn,  Ihnen  bei  der 
Planung  in  diesen  Bereichen  zu 
helfen.  Schwester  Winder  sagt: 
„Wenn  wir  heute  vorausschauend 
leben,  bereiten  wir  uns  damit  am 
besten  auf  das  Morgen  vor,  auf 
ein  ganzes  Leben  voller  Morgen, 
was  auch  immer  sie  bringen  mö- 
gen. Der  Herr  hat  uns  verheißen: 
,Wenn  ihr  bereit  seid,  werdet  ihr 
euch  nicht  fürchten.'  (LuB 
38:30.)"  D 


ANREGUNGEN  FÜR  DIE 
BESUCHSLEHRERINNEN 


1.  Warum  sind  alle  sechs  Berei- 
che der  Vorsorge  gleich  wichtig 
für  das  eigene  Wohlergehen  und 
das  Wohlergehen  der  ganzen 
Familie? 

2.  Warum  schenkt  uns  ausge- 
wogene Vorsorge  inneren  Frie- 
den? Warum  ist  der  innere  Friede 
so  wichtig  für  das  geistige 
Wachstum? 
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EIN  HAUS 

DER  HEILIGKEIT, 

EIN  HAUS 

DES  HERRN 


Richard  M.  Romney 


Der  heilige  Tempel 
-  das  Haus  des 
Herrn  -  läßt  sich 
mit  einer  Oase  verglei- 
chen, einem  Ort,  wo  man 
sich  erholen  und  erfri- 
schen kann,  und  das  in 
einer  Welt,  die  an  geistiger 
Dürre  leidet.  Im  Tempel 
herrscht  Frieden.  Wer  dort 
hingeht,  läßt  die  Welt  hin- 
ter sich.  Der  Tempel  ist  ein 
schönes,  ehrfurchtgebie- 
tendes Gebäude,  aber  vor 
allem  ist  er  eine  Stätte,  wo 
der  Geist  spricht.  Hierher 
kommt  der  Mensch,  um 
Verständnis  zu  erlangen, 
um  etw^as  zu  versprechen 
und  Segnungen  von  Gott 
zu  empfangen.  Hier  beten 
Propheten  und  Priester- 
tumsführer  um  Inspira- 
tion. Hier  werden  heilige 
Handlungen  vollzogen, 
beispielsweise  die  Taufe 
für  die  Toten.  Hier  wird  ei- 
ne Ehe  ewig  gemacht  und 
eine  Familie  für  immer  an- 
einander gesiegelt. 

Ob  der  Tempel  nun  aus 
Granitblöcken  erbaut  und 
mit  edlem  Holz  verziert 
wurde,  wie  es  die  Pioniere 
getan  haben,  oder  ob  die 
goldenen  Buchstaben  auf 
seinem  modernen,  weißen 
Turm  spanisch,  chinesisch 


oder  deutsch  sind  -  Zeit, 
Fertigkeiten,  Energie  und 
Geldmittel  waren  in  rei- 
chem Maße  notwendig, 
damit  das  Gebäude 
überhaupt  entstehen 
konnte. 

Aber  es  gibt  noch  größe- 
re Opfer  als  die  genann- 
ten, nämlich  ein  reuiges 
Herz  und  einen  zer- 
kiurschten  Geist,  die  Herr- 
schaft über  sich  selbst  und 
die  das  ganze  Leben  wäh- 
rende Entschlossenheit, 
das  Reich  Gottes  an  die 
erste  Stelle  zu  setzen,  die 
Beherrschung  der  zeit- 
lichen Bedürfnisse  im 
Tausch  gegen  die  immer- 
währenden Reichtümer 
der  Ewigkeit. 

Das  ist  der  Tempel,  ein 


Haus  der  Heiligkeit.  Hier 
ist  der  Herr  Propheten  er- 
schienen; hier  hat  er mit 
seinen  BCindern  Bündnisse 
geschlossen.  Das  war  so 
im  alten  Israel,  das  war  so 
im  alten  Amerika.  Und 
heute  tut  er  das  gleiche  auf 
der  ganzen  Welt,  wo  es  ein 
Haus  des  Herrn  gibt. 

„Laßt  eure  Brüder  sich 
von  Herzen  freuen,  und 
laßt  all  mein  Volk  sich  von 
Herzen  freuen,  das  mit 
seiner  ganzen  Kraft  mei- 
nem Namen  dieses  Haus 
gebaut  hat. 

Denn  siehe,  ich  habe 
dieses  Haus  angenommen, 
und  mein  Name  wird  hier 
sein,  und  ich  werde  mich 
meinem  Volk  mit  Barmher- 
zigkeit in  diesem  Haus 
kundtun. 

Ja,  ich  werde  meinen 
Knechten  erscheinen  und 
mit  eigener  Stimme  zu  ih- 
nen sprechen,  wenn  mein 
Volk  meine  Gebote  hält 
und  dieses  heöige  Haus 
nicht  verunreinigt. 


Ja,  Tausende  und  Zehn- 
tausende werden  sich  von 
Herzen  freuen,  und  zwar 
infolge  der  Segnungen, 
die  ausgegossen  werden 
sollen,  und  wegen  des  En- 
dowments,  mit  dem  meine 
Knechte  in  diesem  Haus 
ausgerüstet  worden  sind. 

Und  der  Ruhm  dieses 
Hauses  wird  sich  in  frem- 
den Ländern  ausbreiten, 
und  das  ist  der  Anfang  der 
Segnung,  die  meinem 
Volk  über  das  Haupt  aus- 
gegossen werden  wird. " 
(LuB  110:6-10.) 

„Daß  dieses  Haus  ein 
Haus  des  Betens,  ein  Haus 
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des  Fastens,  ein  Haus  des 
Glaubens,  ein  Haus  der 
Herrlichkeit  und  Gottes 
sei,  ja,  dein  Haus, 

daß  alles  Eintreten  dei- 
nes Volkes  in  dieses  Haus 
im  Namen  des  Herrn  ge- 
schehe." (LuB  109:16,17; 
aus  dem  Weihungsgebet 
des  Kirtland-Tempels.) 

„Es  ergibt  einen  Sinn, 
daß  die  Familienbande 
den  Tod  überdauern.  Da- 
nach sehnen  wir  uns.  Der 
Gott  des  Himmels  hat  den 
Weg  offenbart,  wie  das  ge- 
schehen kann.  Die  heili- 
gen Verordnungen  im 
ijHaus  des  Herrn  machen 


das  möglich."  (Gordon  B. 
Hinckley,  „Why  These 
Temples?",  Temples  ofThe 
Church  of  Jesus  Christ  of 
latter-day  Saints,  1981, 
Seite  6.) 

„  Sie  erfahren  etwas  über 
die  Erschaffung  der  Welt 
und  über  unsere  ersten 
Eitern,  die  in  den  Garten 
von  Eden  gesetzt  wurden. 
Sie  erfahren,  wie  der  Sa- 
tan Adam  und  Eva  ver- 
sucht hat  und  wie  sie  aus 
dem  Garten  von  Eden  und 
der  Gegenwart  Gottes  in 
unsere  Welt  hinausgesto- 
ßen worden  sind,  wo  es  in 
allem  einen  Gegensatz 
gibt.  Hier  haben  sie  ge- 
lernt, daß  das  Leben  Freu- 


en Bereiten  kann. "  („ In 
His  House",  Stehbildfilm, 
Temples,  Seite  11.) 

„Im  Tempel  wird  die 
Familie  gegründet,  die 
kleinste  und  doch  wichtig- 
ste Einheit  in  der  Kirche. 
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Sie  ist  keine  zeitlich  be- 
grenzte Einheit.  Sie  ist 
vielmehr  die  einzige 
dauerhafte  und  ewige 
Einheit,  die  hier  auf  der 
Erde  zu  finden  ist.  Denn 
durch  die  Siegelungs- 
macht und  Vollmacht  des 
Priestertums  wird  sie 
,ewig'  gemacht.  Sie  dauert 
über  das  Grab  hinaus  fort. 
Sie  wird  in  alle  Ewig- 
keit als  Einheit  bestehen 
bleiben."  (A.  Theodore 
Tuttle,  ,,Prophecies 
and  Promises",  Temples, 
Seite  54.) 

„Es  ist  schön,  im  Tempel 
zu  sein,  im  Haus  des 
Herrn,  an  einer  Stätte,  wo 
es  Priestertumsunterwei- 
sungen,  Frieden,  Bündnis- 
se, Segnungen  und  Offen- 
barungen gibt.  . . .  Der 
Tempel  mit  seinen  Gaben 
und  Segnungen  steht  allen 
offen,  die  die  Bedingun- 
gen des  Evangeliums  Jesu 
Christi  erfüllen.  . . .  Die 
Verordnungen,  die  dort 
vollzogen  werden,  sind 
heilig,  rücht  geheimnis- 
voll. Jeder,  der  das  Evan- 
gelium annimmt,  danach 
lebt  und  sich  rein  erhält, 
darf  daran  teilhaben." 
(John  A.  Widtsoe,  „Look- 
ing  toward  the  Temple", 
Temples,  Seite  78.) 
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„Wie  sollen  eure  Wa- 
schungen für  mich  an- 
nehmbar sein,  wenn  ihr 
sie  nicht  in  einem  Haus 
vollzieht,  das  ihr  meinem 
Namen  gebaut  habt? 

Denn  aus  diesem  Grund 
habe  ich  Mose  geboten,  ei- 
ne Wohnstätte  zu  bauen, 
die  man  in  der  Wildnis 
mitführen  konnte,  und 
im  Land  der  Verheißung 
ein  Haus  zu  bauen,  damit 
diese  Verordnungen, 
die  schon,  noch  ehe  die 
Welt  war,  verborgen 
wurden,  offenbart  werden 
konnten. 

Darum,  wahrlich,  ich  sa- 
ge euch:  Eure  Salbungen, 
eure  Waschungen,  eure 
Taufen  für  die  Toten,  eure 
feierlichen  Versammlun- 
gen . . .  sind  durch  die  Ver- 
ordnung meines  heiligen 
Hauses  verordnet,  und 
mein  Volk  hat  allzeit  das 
Gebot,  meinem  heiligen 
Namen  ein  solches  Haus 
zu  bauen. 

Und  wahrlich,  ich  sage 
euch:  Laßt  dieses  Haus 
meinem^  Namen  gebaut 
werden,  damit  ich  darin 
meinem  Volk  meine  Ver- 
ordnungen offenbaren 
kann; 

denn  es  beliebt  mir,  mei- 
ner Kirche  zu  offenbaren, 
was  von  vor  der  Grundle- 
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gung  der  Welt  an  verbor- 
gengehalten wurde  und 
was  die  Ausschüttung  in 
der  Zeiten  Fülle  betrifft. 

Und  ich  werde  meinem 
Knecht  Joseph  alles  zei- 
gen, was  dieses  Haus  be- 
trifft, auch  das  dazugehö- 
rige Priestertum." 
(LuB  124:37-42.) 

„Wenn  Sie  zum  Tempel 
gehen  und  sich  dabei  vor 
Augen  halten,  daß  die  Be- 
lehrung auf  symbolische 
Weise  geschieht,  so  wer- 
den Sie,  wenn  Sie  mit  der 
richtigen  Geisteshaltung 
hingegangen  sind,  nie  von 
dort  fortgehen,  ohne  daß 
Ihr  Gesichtskreis  erweitert 
worden  ist,  Sie  sich  ein 
wenig  mehr  erhöht  fühlen 
und  Ihre  Kenntnis  von 
Geistigem  gewachsen  ist. 
Die  Belehrungsweise  ist 
überragend,  sie  ist  inspi- 
riert. Der  Herr  selbst,  der 
Meisterlehrer,  .  .  .  sprach 
über  die  alltäglichen  Erfah- 
rungen aus  dem  Leben  sei- 
ner Jünger.  ...  Er  redete 
vom  Senfkorn,  von  der 
Perle.  Er  wollte  seine  Zu- 
hörer belehren,  und  des- 
halb sprach  er  von  einfa- 
chen Dingen  auf  symboli- 
sierende Weise.  ... 

Der  Tempel  selbst  wird 
zu  einem  Symbol.  Wenn 
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Sie  einen  Tempel  bei 
Nacht  gesehen  haben,  voll 
angestrahlt,  dann  wissen 
Sie,  wie  eindrucksvoll  der 
Anblick  sein  kann.  Das 
Haus  des  Herrn,  in  Licht 
gebadet,  tritt  aus  der  Dun- 
kelheit hervor  und  wird 
dadurch  zum  Symbol  der 
Macht  und  Inspiration  des 
Evangeliums  Jesu  Christi, 
das  wie  ein  Leuchtfeuer 
dasteht  in  einer  Welt,  die 
immer  tiefer  in  geistige 
Finsternis  versinkt."  (Boyd 
K.  Packer,  Der  heilige  Tem- 
pel, Seite  7.) 

„Die  beste  Vorbereitung 
besteht  darin,  daß  man 
die  Grundprinzipien  des 
Evangeliums,  nämlich 
Glaube  an  den  Herrn,  völ- 
lige Umkehr,  Taufe,  Beten 
und  Zeugnis  gut  versteht. 
Mit  dieser  Grundlage  sind 
die  Lehren  des  Tempels 
nicht  schwer  zu  verstehen. 
.  .  .  Der  gesamte  Vorgang 
im  Tempel  dreht  sich  um 
das  Leben,  die  Mission 
und  die  Sühne  Jesu  Chri- 
sti. Praktisch  alles  im  Tem- 
pel gibt  Zeugnis  davon, 
daß  er  von  Gott  ist,  und 
lehrt  uns,  ihm  in  Liebe,  im 
Dienen,  in  Treue  und  Hin- 
gabe nachzueifern.  Jeder 
Tempel  ist  buchstäblich  ein 
Haus  des  Herrn,  wo  er 
und  sein  Geist  wohnen 
können."  (Vorbereitung  auf 
den  Tempel,  Stehbüdfilm, 
WOF3084GE.) 

„Wie  kämen  sonst  einige 
dazu,  sich  für  die  Toten 
taufen  zu  lassen?  Wenn 
Tote  gar  nicht  auferweckt 
werden,  warum  läßt 
man  sich  dann  taufen  für 
sie?  . . . 

Was  habe  ich  dann  da- 
von, . . .  wenn  Tote  nicht 
auferweckt  werden?  . . . 


Auch  gibt  es  Himmels- 
körper und  irdische  Kör- 
per. Die  Schönheit  der 
Himmelskörper  ist  anders 
als  die  der  irdischen 
Körper. 

Der  Glanz  der  Sonne  ist 
anders  als  der  Glanz  des 
Mondes,  anders  als  der 
Glanz  der  Sterne;  denn 
auch  die  Gestirne  unter- 
scheiden sich  durch  ihren 
Glanz. 

So  ist  es  auch  mit  der 
Auferstehung  der  Toten." 
(1  Korinther  15:29,32, 
40-42.) 

„Von  unserem  Sinn 
wurde  der  Schleier  wegge- 
nommen, und  die  Augen 
unseres  Verständnisses 
öffneten  sich. 

Wir  sahen  den  Herrn  auf 
der  Brustwehr  der  Kanzel 
vor  uns  stehen,  und  die 
Fläche  unter  seinen  Füßen 
war  mit  lauterem  Gold 
ausgelegt,  in  der  Farbe  wie 
Bernstein. 

Seine  Augen  waren  wie 
eine  Feuerflamme,  sein 
Haupthaar  war  weiß  wie 
reiner  Schnee,  sein  Antlitz 
leuchtete  heller  als  der 
Glanz  der  Sonne,  und  sei- 
ne Stimme  tönte  wie  das 
Rauschen  großer  Gewäs- 
ser, ja,  die  Stimme  Jeho- 
vas,  die  sprach: 

Ich  bin  der  Erste  und  der 
Letzte;  ich  bin  der,  der 
lebt,  ich  bin  der,  der  getö- 
tet worden  ist;  ich  bin  euer 
Fürsprecher  beim  Vater." 
(LuB  110:1-4.) 

„Ich  ging  mehrere 
Schritte  vor  Großvater 
(Präsident  Lorenzo  Snow), 
als  er  mich  anhielt  und 
sagte: ,  Genau  hier  ist  mir 
der  Herr  Jesus  Christus  er- 
schienen, als  Präsident 
Wilford  Woodruff  gestor- 
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ben  war.  ...  Er  hat  genau 
hier  gestanden,  etwa  einen 
Meter  über  dem  Boden.  Es 
sah  aus,  als  stünde  er  auf 
einer  Fläche  aus  lauterem 
Gold.' 

Großvater  erklärte  mir, 
was  für  ein  herrliches  We- 
sen der  Erretter  ist,  und 
schilderte  mir  seine  Hän- 
de, seine  Füße,  sein  Ant- 
litz und  seine  schönen, 
weißen  Gewänder.  AUes 
war  von  so  großer  Weiße 
und  Helligkeit,  daß  Groß- 
vater ihn  kaum  anschauen 
konnte. 

Dann  sagte  Großvater: 
,Ich  möchte,  daß  du  das 
nie  vergißt.  Das  ist  das 
Zeugnis  deines  Groß- 
vaters, das  er  dir  selbst  er- 
zählt hat,  nämlich  daß  er 
tatsächlich  den  Erretter 
hier  im  Tempel  gesehen 
und  von  Angesicht  zu  An- 
gesicht mit  ihm  gespro- 
chen hat.'"  (Aus  Allie 
Young  Fonds  Tagebuch.) 

„Der  Mann,  der  für  den 
Außenputz  (des  Kirtland- 
Tempels)  zuständig  war, 
hatte  die  Heiligen  gebeten, 
ihre  zerbrochenen  Gläser 
und  ihr  zerbrochenes  Por- 
zellangeschirr herzubrin- 
gen, damit  die  Scherben 
unter  den  Putz  gemischt 
werden  konnten.  Schließ- 
lich waren  fast  alle  Ge- 
schirrschränke leer,  da  es 
schwer  gewesen  war,  ge- 
nug Scherben  zusanmien- 
zubringen,  damit  der  Putz 
in  der  Sonne  glitzerte,  als 
ob  die  Außenwände  mit 
zahllosen  Edelsteinen 
besetzt  wären."  (E.  CecÜ 
McGavin,  Improvement  Era, 
Oktober  1940,  Seite  595.) 

„Nur  eines  erbitte  ich 
vom  Herrn,  danach  ver- 
langt mich:  Im  Haus  des 


Herrn  zu  wohnen  alle 
Tage  meines  Lebens,  die 
Freundlichkeit  des  Herrn 
zu  schauen  und  nachzu- 
sinnen in  seinem  Tempel." 
(Psalm  27:4.) 

„In  seinem  Palast  rufen 
alle:  O  herrlicher  Gott!" 
(Psalm  29:9.) 

„Über  deine  Huld,  o 
Gott,  denken  wir  nach  in 
deinem  heiligen  Tempel." 
(Psalm  48:10.) 

„Am  Ende  der  Tage  wird 
es  geschehen:  Der  Berg 
mit  dem  Haus  des  Herrn 
steht  fest  gegründet  als 
höchster  der  Berge;  er 
überragt  alle  Hügel.  Zu 
ihm  strömen  alle  Völker. 

Viele  Nationen  machen 
sich  auf  den  Weg;  sie  sa- 
gen: Kommt,  wir  ziehen 
hinauf  zum  Berg  des 
Herrn  und  zum  Haus  des 
Gottes  Jakobs.  Er  zeige 
uns  seine  Wege,  auf  sei- 
nen Pfaden  wollen  wir 
gehen."  Qesaja  2:2,3.) 

„Dann  kommt  plötzlich 
zu  seinem  Tempel  der 
Herr,  den  ihr  sucht." 
(Maleachi  3:1;  siehe  auch 
3Nephi24:l;LuB36:8.) 

„Tag  für  Tag  saß  ich  im 
Tempel  und  lehrte." 
(Matthäus  26:55.) 

„Er  belehrte  sie  und  sag- 
te: Heißt  es  nicht  in  der 
Schrift:  Mein  Haus  soll  ein 
Haus  des  Gebetes  für  alle 
Völker  sein?"  (Markus 
11:17.) 

„Jetzt  wurde  er  [Simeon] 
vom  Geist  in  den  Tempel 
geführt."  (Lukas  2:27.) 

„Wißt  ihr  nicht,  daß  alle, 
die  ün  Heiligtum  Dienst 


tun,  vom  Heiligtum  le- 
ben?" (1  Korinther  9:13.) 

„Und  ich,  Nephi,  baute 
einen  Tempel;  und  ich 
errichtete  ihn  ganz  nach 
dem  Muster  des  Tempels 
Salomos,  außer  daß  er 
nicht  aus  so  vielen  Kost- 
barkeiten erbaut  war; 
denn  diese  waren  in  dem 
Land  nicht  zu  finden,  und 
darum  konnte  er  nicht  so 
ausgeführt  werden  wie  der 
Tempel  Salomos.  Aber  der 
Bauweise  nach  war  das 
Gebäude  dem  Tempel  Sa- 
lomos gleich,  und  die  Ar- 
beit war  überaus  sorgfäl- 
tig." (2  Nephi  5:16.) 

„Auserkorene  Geister  - 
denen  es  vorbehalten  war, 
in  der  Zeiten  FüUe  hervor- 
zukommen, um  sich  an 
der  Grundlegung  des  gro- 
ßen Werkes  in  den  Letzten 
Tagen  zu  beteiligen, 
wozu  auch  die  Errichtung 
von  Tempeln  und  darin 
der  Vollzug  heiliger  Hand- 
lungen zur  Erlösung  der 
Toten  gehört  -  waren 
ebenfalls  in  der  Geister- 
welt." (LuB  138:53,54.) 

Wir  haben  uns  „lang 
und  ernsthaft  für  diese  un- 
sere getreuen  Brüder  ein- 
gesetzt und  viele  Stunden 
im  Oberen  Raum  des  Tem- 
pels verbracht,  wo  wir  den 
Herrn  um  seine  göttliche 
Führung  angefleht  haben. 

Er  hat  unsere  Gebete 
vernommen."  (Amtliche 
Erklärung  Nr.  2.) 

„Der  Herr  hat  die  Errich- 
tung Zions  angeordnet.  Er 
hat  die  Fertigstellung  die- 
ses Tempels  angeordnet. 
Er  hat  angeordnet,  daß 
den  Lebenden  und  den 
Toten  hier  in  diesen  Tälern 


die  Errettung  gebracht 
werden  soll.  Und  der  All- 
mächtige hat  angeord- 
net, daß  der  Teufel  das 
rücht  vereiteln  darf." 
(Wilford  Woodruff.) 

„Und  weiter,  wahrlich, 
so  spricht  der  Herr:  Laßt 
die  Arbeit  an  meinem 
Tempel  und  an  jedem 
Werk,  das  ich  euch  be- 
stimmt habe,  weitergehen 
und  nicht  aufhören;  und 
euer  Eifer,  eure  Ausdauer 
und  Geduld  und  eure  An- 
strengungen sollen  sich 
verdoppeln,  dann  werdet 
ihr  eures  Lohnes  keines- 
wegs verlustig  gehen, 
spricht  der  Herr  der  Heer- 
scharen." (LuB  127:4.) 

„Damit  das,  was  ihr  auf- 
zeichnet, auch  im  Himmel 
aufgezeichnet  werde,  da- 
mit das,  was  ihr  auf  Erden 
bindet,  auch  im  Himmel 
gebunden  sei,  damit  das, 
was  ihr  auf  Erden  löst, 
auch  im  Himmel  gelöst 
sei."  (LuB  127:7;  siehe 
auch  Matthäus  16:19; 
18:18.)  D 

1.  Der  Arizona-Tempel.  2.  Im  Salt- 
Lake-Tempel.  3.  Der  Sydney-Tem- 
pel. 4.  Das  Taufbecken  imJordan-Ri- 
ver-Tempel  in  Utah.  5.  Der  Tokio- 
Tempel.  6.  Der  Sao-Paulo-Tempel. 
7.  Der  Siegelungsraum  im  Manti- 
Tempel  in  Utah.  8.  Der  Schweizer 
Tempel.  9.  Der  St. -George-Tempel. 
10.  Buntglasfenster  im  Manti- 
Tempel,  das  Alpha  und  Omega  dar- 
stellt. 11.  Der  Apia-Tempel  in 
Samoa.  12.  Der  Taipeh-Tempel  in 
Taiwan.  13.  Der  Freiberg-Tempel. 
14.  Der  Nuku'Alofa-Tempel  auf 
Tonga.  15.  Buntglasfenster  im  Salt- 
Lake-Tempel,  das  Adam  und  Eva 
darstellt,  als  sie  aus  dem  Garten  von 
Eden  vertrieben  wurden.  16.  Der 
Hawaii-Tempel  17.  Der  Santiago- 
Tempel  in  Chile.  18.  Der  Mexico-Ci- 
ty-Tempel. 19.  Der  Taipeh-Tempel. 

20.  Der  Papeete-Tempel  auf  Tahiti. 

21.  Der  London-Tempel. 
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Ewer 
David  B.  Haight 

ES  MACHT  FREUDE, 
ANDERE  ZU  ERBAUEN 


Eider  Ronald  E.  Poelman 
vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


David  Haight  arbeitete  in 
den  dreißiger  Jahren  als 
junger  Verkaiif  sleiter  in 
einem  großen  Kaufhaus  in  Salt 
Lake  City.  Da  kam  eines  Tages 
ein  erlauchter  Kunde  in  sein  Büro 
-  Präsident  Heber  J.  Grant. 

Der  Präsident  fragte,  ob  es 
stimme,  daß  Bruder  Haight  Vor- 
bereitungen treffe,  Salt  Lake  City 
zu  verlassen  und  eine  Stellung  in 
Kalifornien  anzunehmen.  Der 
junge  Mann  bejahte  und  fragte 
sich,  ob  Präsident  Grant  ihm  jetzt 
sagen  würde,  er  solle  nicht 
gehen. 

Präsident  Grants  Reaktion 
überraschte  ihn.  „Ich  freue  mich 
darüber",  sagte  er  und  meinte, 
mehr  treue  junge  Heilige  der 
Letzten  Tage  sollten  aus  Utah 
v^egziehen  und  dorthin  gehen, 
wo  ihr  Einfluß  spürbar  werden 
konnte. 

„Er  sagte:  ,Möge  der  Herr  Sie  segnen',  schüttelte 
mir  die  Hand  und  verließ  mein  Büro",  erinnert  sich 
Eider  David  B.  Haight  vom  Rat  der  Zwölf. 

Der  Herr  hat  David  Haight  gesegnet  -  mit  Erfolg  im 
Geschäftsleben,  im  Familienleben,  im  Dienst  in  der 
Kirche.  Er  hat  ihm  die  Möglichkeit  gegeben,  viele 
Menschen  zu  beeiiiflussen.  Er  wurde  ein  erfolgreicher 
Einzelhandelskaufmann.  Außerdem  diente  er  seinem 
Land  -  während  des  Zweiten  Weltkriegs  in  der  Marine 
der  Vereinigten  Staaten  -  und  seinem  Gemeinwesen  - 


als  angesehener  und  beliebter 
Bürgermeister  in  Palo  Alto  in  Ka- 
lifornien. Am  4.  September  1930 
heiratete  er  Ruby  Olson  im  Salt- 
Lake-Tempel.  Die  beiden  beka- 
men drei  Kinder.  Bruder  Haight 
war  Pfahlpräsident,  Missionsprä- 
sident und  Regionalrepräsentant. 
Im  April  1970  wurde  er  als  Assi- 
stent des  Rates  der  Zwölf  beru- 
fen. Sechs  Jahre  später  -  am  8.  Ja- 
nuar 1976  -  wurde  er  nach  dem 
Tod  Eider  Hugh  B.  Browns  in 
den  Rat  der  Zwölf  berufen. 

Er  hätte  sterben  können 

Wenn  man  sich  Eider  Haights 
Vergangenheit  ansieht,  merkt 
man,  wie  er  geistig  gewachsen  ist 
und  den  Charakter  entwickelt 
hat,  der  ihn  als  Führer  so  beliebt 
macht.  David  Bruce  Haight 
wurde  am  2.  September  1906  in  Oakley  in  Idaho  gebo- 
ren. Seine  Vorfahren  waren  Mormonenpioniere  gewe- 
sen. Hector  Haight,  sein  Vater,  war  Bankier,  Bischof 
und  Gesetzgeber  des  Staates.  Er  starb,  als  sein  Sohn 
David  erst  neun  Jahre  alt  war.  So  wurde  der  Junge  in 
der  Hauptsache  von  seiner  Mutter  Clara  und  seinen 
älteren  Geschwistern  großgezogen. 

Er  wuchs  auf  wie  ein  ganz  normaler  Junge.  Zweimal 
entging  er  nur  knapp  dem  Tode  -  einmal  fiel  er  aus  ei- 
ner Kutsche  und  schlug  gegen  einen  Teleformiast,  und 
ein  anderes  Mal  schlug  er  mit  dem  Kopf  auf,  als  er 
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DaDid  Haight  als  Schuljunge  (unten)  und  als  Student  (oben  rechts). 
Ruby  Olson  und  David  Haight  haben  1930  geheiratet  (unten  rechts). 


in  einen  Teich  sprang. 
Sein  Sohn  Robert  meint: 
„Ich  glaube,  der  Herr  hat 
ihn  in  jungen  Jahren  be- 
schützt, und  zwar  wegen 
des  Dienstes,  den  er  in 
späteren  Jahren  leisten 
soUte." 

Die  Initiative  und  Ener- 
gie, die  ihm  während  sei- 
nes ganzen  Lebens  gute 
Dienste  leisten  sollte, 
konnte  er  während  sei- 
nes Werbens  um  Ruby 
gut  gebrauchen.  Als  er 
sich  das  erste  Mal  mit  ihr 
verabreden  wollte,  war 
sie  bereits  für  20.00  Uhr 
verabredet,  deshalb  frag- 
te er,  ob  er  denn  um 
18.00  Uhr  vorbeikommen 
dürfe.  Ruby  war  sehr 

attraktiv  und  hatte  andere  Verehrer,  aber  sie  verliebte 
sich  schließlich  in  David. 

Eine  neue  Tür  geht  auf 

Es  war  gut,  daß  Ruby  den  Rat  beherzigte,  den 
die  Mutter  ihr  vor  der  Hochzeit  gegeben  hatte,  näm- 
lich ihrem  Mann  bereitwillig  überallhin  zu  folgen, 
wohin  ihn  sein  Beruf  führen  würde.  In  den  ersten 
Jahren  ihrer  Ehe  zogen  sie  häufig  um.  Die  Kinder  erin- 
nern sich,  daß  ihre  Mutter  während  ihrer  ersten 
Lebensjahre  für  viel  geistige  Stärke  und  Beständigkeit 
gesorgt  hat,  während  der  Vater  beruflich  sehr  be- 
schäftigt war.  Tochter  Karen  sagt:  „Sie  war  unglaub- 
lich stark." 

Als  junger  Ehemann  und  Vater  ging  David  Haight 
regelmäßig  zu  den  Versammlungen  der  Kirche,  erfüll- 
te Berufungen  und  hatte  viel  Freude  daran.  Aber  wäh- 
rend des  Zweiten  Weltkriegs  kam  dann  der  große 
Wendepunkt  in  seinem  Leben,  was  seinen  Dienst  in 
der  Kirche  betrifft. 

Eines  Abends  -  es  war  kühl  draußen  -  flog  er  mit  ei- 


nem  Flugzeug  in  Richtung  Hawaii  und  ließ  seine  Frau 
und  seine  drei  kleinen  Kinder  in  Treasure  Island  an 
der  San-Francisco-Bucht  zurück.  Oberstleutnant 
Haight  verbrachte  eine  schlaflose  Nacht  in  jenem 
lauten,  vibrierenden  Flugzeug  hoch  über  dem 
dunklen  Pazifik  und  dachte  darüber  nach,  was  in 
seinem  Leben  wichtig  war.  Ihm  wurde  bewußt, 
daß  er  alles,  was  für  ihn  wirklich  von  Wert  war, 
in  San  Fransisco  zurückgelassen  hatte  und  daß 
er  seine  Familie  die  ganze  Ewigkeit  bei  sich 
haben  wollte. 

Er  hatte  das  Gefühl,  er  habe  nicht  so  fest 
entschlossen  in  der  Kirche  gedient,  wie  er  es 
hätte  tun  können. 
Er  versprach  dem  Herrn,  daß  er  jede  Beru- 
fung annehmen  und  alles  tun  würde,  was  sie 
verlange,  wenn  er  den  Krieg  überlebe.  Sein  Sohn 
Bruce  meint,  er  habe  seine  Lebensziele  neu  betrach- 
tet -  eine  Tür  sei  in  gewisser  Weise  zugegangen,  eine 
andere  dafür  aber  auf. 

Eigenschaften,  die  der  Herr  fordert 

Eider  Haight  hat  nie  nach  Ämtern  in  der  Kirche  ge- 
strebt oder  gemeint,  er  müsse  eine  bestimmte  Beru- 
fung bekleiden.  Als  Eider  Mark  E.  Petersen  vom  Rat 
der  Zwölf  1951  nach  Palo  Alto  kam,  um  eine  neue 
Pfahlpräsidentschaft  zu  berufen,  war  David  Haight 
Ratgeber  in  der  Bischofschaft  und  Hoher  Rat 
gewesen. 

Er  war  sicher,  daß  er  nicht  die  Eigenschaften  besaß, 
die  der  Herr  von  einem  Mitglied  der  Pfahlpräsident- 
schaft verlangt.  Aber  am  nächsten  Tag  wurde  er  als 
Pfahlpräsident  bestätigt. 

Ruby  Haight  erzählt:  „Als  Pfahlpräsident  hat  er  her- 
vorragende Arbeit  geleistet.  Er  konnte  sehen,  wie  der 
Pfahl  wuchs."  Eider  Haight  beaufsichtigte  den  Bau  ei- 
nes Pfahlhauses  und  mehrerer  Gemeindehäuser  und 
erwarb  die  Grundstücke,  auf  denen  bis  auf  eins  alle 
derzeitigen  Gemeindehäuser  in  diesem  Gebiet  errich- 
tet worden  sind. 

Aber  was  vielleicht  noch  wichtiger  ist  -  Eider  Haight 
brachte  den  Menschen  Liebe  entgegen  und  wurde  da- 
für wiedergeliebt.  Richard  Sonne,  sein  Ratgeber  in  der 


Pfahlpräsidentschaft,  der  nach  Präsident  Haight  Pfahl- 
präsident wurde  und  später  Tempelpräsident  des 
Oakland-Tempels,  erzählt,  Präsident  Haight  habe 
immer  ein  Lob  auf  den  Lippen  gehabt.  „Er  gab  sich 
große  Mühe,  andere  Menschen  kennenzulernen." 

Präsident  Haight  war  ein  ruhiger  Führer.  „Er  pflegte 
den  Menschen  zu  sagen:  ,Das  sollt  ihr  tun',  und 
erwartete  dann,  daß  sie  ihre  Aufgabe  taten." 

Eine  Stütze  der  Familie 

Heute  ist  er  in  der  ganzen  Kirche  dafür  bekannt  und 
geachtet,  daß  er  die  Priestertumsführer  schult,  wie  sie 
Priestertumsräte  und  Kollegien  organisieren  und  rich- 
tig einsetzen  sollen. 

Die  Jahre  in  Palo  Alto  waren  für  David  Haight  mit 
Arbeit  ausgefüllt.  Die  liebevolle  Unterstützung  seiner 
fähigen,  gebildeten  Frau  war  für  die  Familie  sehr 
wichtig.  Die  Kinder  meinen,  die  geistige  Kraft  ihrer 
Mutter,  ihr  steter  Optimismus  und  ihre  Bereitschaft 
zum  Dienen  hätten  ihren  Vater  im  Verlauf  der  Jahre 
ohne  Zweifel  beeinflußt. 

Eine  andere  Frau  in  der  gleichen  Situation  hätte  sich 
vielleicht  geärgert,  daß  ihr  Mann  so  viel  Zeit  mit  ande- 
ren Aktivitäten  verbringt.  „Ich  hatte  zu  Hause  immer 
etwas  zu  tun.  Ich  habe  im  Gemeinwesen  mitgearbei- 
tet, genäht,  gelesen  und  in  der  Kirche  gearbeitet",  er- 
zählt Ruby  Haight.  „Ich  glaube,  ich  war  einfach  glück- 
Uch." 

In  der  Schule  wurde  sie  von  ihren  Freundinnen  oft 
wegen  ihres  Optimismus  geneckt;  daran  erinnert  sie 
sich  lachend  zurück:  „Aber  an  allen\  gibt  es  auch  eine 
schöne  Seite." 

David  und  Ruby  Haight  gaben  sich  beide  große  Mü- 
he, anderen  Menschen  zu  dienen.  Ihre  Tür  stand  im- 
mer offen  für  alle,  die  ein  Bett  zum  Schlafen  brauch- 
ten. Tochter  Karen  erzählt:  „Ich  kam  vom  College 
heim  und  wußte  nie  so  genau,  wer  bei  uns  übernach- 
ten und  mitessen  würde."  Oft  waren  die  Gäste  Stu- 
denten der  Stanford  University  in  Kalifornien,  die  der 
Kirche  angehörten.  Oft  wollten  sie  über  die  Lehre  der 
Kirche  philosophieren.  Karen  erzählt,  ihr  Vater  habe 
so  oft  gesagt:  „Das  Evangelium  ist  einfach.  Macht  es 
doch  nicht  kompliziert." 
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Eine  überraschende  Ankündigung 

Eider  Haight  war  zwar  sehr  beschäftigt  während  der 
Jahre,  als  seine  Kinder  aufwuchsen,  aber  sie  haben 
sich  trotzdem  nie  vernachlässigt  gefühlt.  Er  gab  sich 
große  Mühe,  mit  ihnen  zusammen  zu  sein  und  ihnen 
bei  ihren  Aktivitäten  Hilfestellung  zu  geben.  Karen  er- 
zählt: „Er  hat  mir  immer  das  Gefühl  gegeben,  für  ihn 
sei  ich  eine  Prinzessin." 

„Als  wir  noch  Kinder  waren"  -  erzählt  Bruce  -  „ist 
er  gerne  mit  uns  in  die  Berge  gefahren,  um  zu  wan- 
dern und  zu  campen."  Die  ganze  Familie  hat  gemein- 
sam auf  diese  Art  Ferien  gemacht,  um  dem  Druck  des 
Alltags  zu  entfliehen.  Wenn  sie  noch  ein  Zeichen  der 
Zivilisation  sehen  konnten,  waren  sie  noch  nicht  weit 
genug  weg.  „Einmal  waren  wir  so  weit  in  unbewohn- 
tes Gebiet  vorgedrungen,  daß  wir  nur  noch  einem  ein- 
zigen anderen  Menschen  begegneten,  und  der  hatte 
sich  verirrt",  fügt  Robert  an.  Nach  solchen  Ausflügen 
sei  sein  Vater  immer  voller  Frische  gewesen,  erzählt 
Bruce. 

Als  Bürgermeister  von  Palo  Alto  hat  Eider  Haight 
für  Entwicklungen  und  Projekte  gesorgt,  die  der  Stadt 
heute  noch  von  Nutzen  sind.  Seine  Wärme  und  Güte 
hat  dazu  beigetragen,  daß  er  der  Kirche  Freunde  ge- 
wonnen hat.  Sie  lernten  die  Richtlinien  verstehen  und 
respektieren,  nach  denen  er  lebte.  Trotzdem  wußten 
nur  wenige  seiner  Bekannten  außerhalb  der  Kirche, 
wie  sehr  er  sich  der  Kirche  verpflichtet  hatte  -  bis  zu 
einem  Abend  im  Jahre  1963. 

Am  Ende  einer  Stadtratssitzung  gab  Bürgermeister 
Haight  den  Stadtverordneten,  Bürgern  und  Reportern 
bekannt,  daß  noch  ein  Purüct  zu  besprechen  sei,  der 
nicht  auf  der  Tagesordnung  stehe.  „Ich  möchte  be- 
kanntgeben, daß  ich  mit  dem  heutigen  Abend  von 
meinem  Amt  als  Bürgermeister  der  Stadt  Palo  Alto 
und  als  Stadtverordneter  zurücktrete.  Meine  Frau  und 
ich  sind  gebeten  worden,  für  die  Mormonenkirche 
nach  Schottland  zu  gehen.  Die  Versammlung  ist  damit 
geschlossen." 

Freunde  im  Stadtrat,  die  rücht  der  Kirche  angehör- 
ten, wollten  ihn  überreden,  nicht  nach  Schottland  zu 
gehen,  aber  er  erklärte,  diese  Berufung  sei  direkt  von 
Präsident  David  O.  McKay  gekommen,  den  er  als  Pro- 
pheten betrachte.  Für  David  Haight  blieb  nur  noch 
eine  Frage  offen,  nämlich  wann  er  in  Schottland  ge- 
braucht würde. 

Die  Hand  am  Pflug 

„Der  Erretter  hat  gesagt,  wir  sollten  die  Hand  an 
den  Pflug  legen  und  nicht  zurückblicken,  und  daran 
habe  ich  oft  gedacht",  sagt  Eider  Haight  heute.  „Man 
soll  rücht  bedauernd  zurückblicken  und  sich  nicht 
wünschen,  etwas  anderes  getan  zu  haben." 

An  jenem  Tag  -  vor  vierundzwanzig  Jahren  -  hat  er 
die  Hand  an  den  Pflug  gelegt  und  niemals  mit  Bedau- 


ern zurückgeblickt.  Er  ist  zu  höheren  Ämtern  in  der 
Kirche  berufen  worden  und  hat  damit  mehr  Möglich- 
keiten zum  Dienen  erhalten.  Aber  trotz  höherer  Ver- 
antwortung hat  er  seiner  Famüie  nicht  weniger  ge- 
dient. Im  Gegenteil:  je  größer  seine  Kinder  geworden 
sind,  desto  mehr  hat  er  ihnen  gedient. 

Beispielsweise  bedient  er  sich  des  Dreiminutenan- 
rufs, um  mit  seinen  Kindern  in  Kontakt  zu  bleiben. 
Als  sein  Schwiegersohn  Jon  Huntsman  Missionspräsi- 
dent in  Washington  D.C.  war,  rief  er  öfter  dort  an, 
und  manchmal  hörte  Karen  ihren  Vater  am  anderen 
Ende  fragen:  „Ist  das  Evangelium  in  Washington  noch 
wahr?"  Wenn  er  sich  vergewissert  hatte,  daß  bei  ih- 
nen alles  in  Ordnung  war,  legte  er  wieder  auf.  Wenn 
sie  bei  den  Gesprächen  auf  ein  Problem  zu  sprechen 
kamen,  machte  er  ihnen  mit  dem  für  ihn  charakteristi- 
schen Optimismus  Mut:  „Ihr  werdet  das  schon  schaf- 
fen." Für  ihn  ist  es  am  wichtigsten  zu  wissen:  Sie  sind 
aktiv  und  haben  ein  Zeugnis. 

Eine  Enkelin  von  Eider  Haight  erzählt,  daß  sie 
manchmal  ans  Telefon  geht  und  ihren  Großvater 
sagen  hört:  „Ich  habe  gerade  im  Telefonbuch 
gelesen  und  eure  Nummer  gefunden. 

Wie  du  mit  den  Menschen 
umgegangen  bist 

Außerhalb  seiner  Berufungen  versucht 
Eider  Haight  noch,  bei  besonderen 
Versammlungen  dabei  zu  sein  -  der 
Abschiedsparty  für  einen  Missionar, 
einer  Hochzeit  oder  einer  Taufe^ 

Für  Eider  Haight  ist  es 
sehr  wichtig,  daß  er  sich 
Zeit  für  den  einzelnen 
nimmt.  Er  hat  einem  von 
Roberts  Söhnen  folgendes 
geraten:  „Dem  Herrn  geht 
es  nicht  darum,  daß  du  Bischof, 

Pfahlpräsident  oder  Apostel  bist.  Ihm  geht  es  darum, 
wie  du  rrüt  den  Menschen  umgegangen  bist." 

Seine  Aufgabe,  ein  besonderer  Zeuge  für  den  Erret- 
ter zu  sein,  stellt  spezifische  Anforderungen  an  ihn. 
Eider  Haight  erklärt:  „Ich  bin  immer  der  Meinung  ge- 
wesen, daß  es  meine  Aufgabe  ist,  darauf  zu  achten, 
daß  die  Verbindung  offen  ist."  Dazu  gehört,  daß  er 
demütig  ist,  um  den  Sinn  und  den  Willen  des  Herrn 
zu  erfahren.  Er  sagt:  „Ich  bin  sicher,  daß  jeder  im  Kol- 
legium der  Ansicht  ist,  wir  seien  am  unbedeutend- 
sten. Ich  weiß  jedenfalls,  daß  das  auf  mich  zutrifft. 

Mir  geht  es  in  erster  Linie  darum,  meine  Berufung 
voll  und  ganz  zu  erfüllen,  mit  aller  Kraft,  die  ich  habe. 
Ich  weiß,  daß  ich  weit  über  meine  natürlichen  Fähig- 
keiten hinaus  gesegnet  worden  bin."  D 

Als  Eider  Haight  Pfahlpräsident  des  Pfahles  Palo  Alto  war,  war  Eider 
Ronald  E.  Poelman  Ratgeher  in  der  Bischoßchaft  in  der  Gemeinde  Palo 
Alto,  Mitglied  des  Hohenrates  und  Bischof  der  Gemeinde  Stanford. 


David  Haight  war  Offizier  in  der  Marine  der  Vereinigten  Staaten 
(Mitte  links).  Als  örtlicher  Führer  der  Kirche  (hier  mit  Präsident 
David  O.  McKay,  links)  spielte  er  eine  mchtige  Rolle  beim  Wachstum 
der  Kirche  in  seinem  Gebiet.  (Mitte  rechts)  Eider  Haight  und  seine 
Frau  mit  ihren  Kindern  und  Enkelkindern.  (Unten)  Campen  und 
Fischen  sind  Eider  Haights  liebste  Freizeitbeschäftigungen. 
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CHARLIE 
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Eileen  D.  Telford 

Er  war  erst  achtundsechzig 
Jahre  alt,  sah  aber  viel  älter 
aus. 
Sein  geschwächter  Körper  war  auf 
das  schmale  Krankenbett  gebun- 
den. Er  atmete  nur  flach,  und  sei- 
ne Lebensfunktionen  wurden  im- 
mer schwächer.  Das  war  Charlie, 
einer  von  zwanzig  Patienten  in 
der  neurochirurgischen  Abteilung 
des  Krankenhauses,  in  dem  ich 
als  Krankenschwester  arbeitete. 

Als  ich  in  jener  Nacht  meinen 
Dienst  begann,  sagte  Charlies 
Arzt  mir,  sein  Patient  würde  bald 
sterben.  Aber  es  war  medizinisch 
nicht  möglich  zu  sagen,  ob  das 
nun  in  ein  paar  Stunden  oder  ein 
paar  Tagen  sein  würde.  Ich  war 
die  Nachtschwester,  und  deshalb 
mußte  ich  entscheiden,  ob  ich  sei- 
ne Angehörigen  benachrichtigen 
würde  oder  nicht. 

Normalerweise  hätte  ich  mir 
nicht  viele  Gedanken  gemacht 
und  die  Angehörigen  gerufen, 
aber  hier  lagen  die  Dinge  anders. 
Die  nieisten  Patienten  hier  waren 
schon  seit  Jahren  im  Kranken- 
haus. Ihre  Angehörigen  hatten  ge- 
lernt, ohne  sie  zu  leben;  manche 
hatten  auch  aufgehört,  sich  um  ih- 
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ren  Kranken  zu  kümmern.  Es  war 
gegen  die  Anweisungen  des  Kran- 
kenhauses, eine  Familie  mitten  in 
der  Nacht  zu  rufen,  ohne  zu  wis- 
sen, ob  der  Patient  auch  tatsäch- 
lich sterben  würde. 

Als  ich  an  Charlies  Bett  stand 
und  mich  fragte,  was  ich  tun  soll- 
te, versuchte  ich,  ihn  mir  anders 
vorzustellen  -  nicht  mehr  als  al- 
ten, kranken  Mann,  dessen  Ge- 
hirn und  dessen  Gedächtnis  nicht 
mehr  richtig  funktionierten.  Ich 
stellte  ihn  mir  als  jungen  Mann 
mit  einer  glücklichen  Frau  und  la- 
chenden Kindern  vor  und  emp- 
fand großes  Mitleid  mit  ihm  und 
seiner  Frau.  Ich  war  sicher,  daß 
sie  einander  noch  liebten.  Sie 
würden  zusammen  sein  wollen, 
wenn  er  starb  -  aber  ich  stand 
zwischen  ihnen,  weil  ich  nicht 
wußte,  wann  das  sein  würde. 

Ich  neigte  den  Kopf  und  betete 
laut;  ich  wollte  wissen,  ob  ich 
Charlies  Frau  rufen  sollte  oder 
nicht.  Da  kamen  mir  machtvoll 
folgende  Worte  in  den  Sinn  und 
das  Herz:  „Ruf  Charlies  Frau 
gleich  an;  er  wird  vor  dem  Mor- 
gengrauen sterben."  Ich  wußte, 
daß  Charlie  nur  noch  sechs  Stun- 
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Jack  Combs,  6  Jahre  alt, 
aus  Winchester  im  ameri- 
Icanischen  Bundesstaat 
Kentucky  würde  gerne 
nach  Disneyland  auf  Mis- 
sion gehen.  Er  sieht  sich 
gerne  Zeichentrickfilme  im 
Fernsehen  an. 


Jeffrey  LeChemlnant, 

5  Jahre  alt,  aus  Provo  im 
amerikanischen  Bundes- 
staat Utah  geht  gerne  in  den 
Kindergarten  und  schwim- 
men. Er  freut  sich  immer, 
wenn  er  mit  seinem  Vater 
und  seinem  kleinen  Bruder 
campen  gehen  kann. 


Elizabeth  Howard, 

10  Jahre  alt,  aus  Kinston 
im  amerikanischen  Bundes- 
staat North  Carolina  mag 
schwimmen  und  eislaufen. 
Außerdem  spielt  sie  gerne 
an  ihrem  Computer  und 
reitet.  Sie  geht  auch  gerne 
zur  Kirche. 


Neal  Glassett,  8  Jahre 
alt,  aus  Naperville  im  ame- 
rikanischen Bundesstaat  Illi- 
nois spielt  gerne  Baseball. 
Außerdem  spielt  er  gerne 
Klavier,  und  alle  seine 
Geschwister  haben  ihn 
sehr  lieb. 


Trevor  Beach,  9  Jahre 
alt,  aus  Wien  ist  Pfadfinder 
und  spielt  gerne  Fußball.  Er 
und  seine  Familie  gehen  in 
die  internationale  Gemein- 
de im  Pfahl  Wien. 


Athena  NIeld,  4  Jahre 
alt,  aus  Moses  Lake  im  ame- 
rikanischen Bundesstaat 
Washington  hat  ihre  Ge- 
schwister und  ihre  Großel- 
tern lieb.  Sie  ist  nach  ihrer 
Großmutter  genannt 
worden. 


Kade  Shumway, 

8  Jahre  alt,  aus  New  Or- 
leans im  amerikanischen 
Bundesstaat  Louisiana 
spielt  gerne  Fußball,  Base- 
ball und  Basketball.  Er  ist 
Pfadfinder. 


Katle  Bills,  6  Jahre  alt, 
aus  ßlue  Springs  im  ameri- 
kanischen Bundesstaat  Mis- 
souri lernt  bei  ihrer  Mutter 
Klavier  spielen  und  treibt 
gerne  Gymnastik. 


Kyla  Bell,  7  Jahre  alt,  aus 
Aiea  auf  Hawaii  mag  Ma- 
thematik und  Klavier  spie- 
len und  liest  gern  in  der 
Schrift. 


Joseph  Grogunfitch, 

7  Jahre  alt,  aus  Waterville 
im  amerikanischen  Bundes- 
staat Maine  stammt  aus  Po- 
len. Er  flicht  gerne  Körbe, 
spielt  auf  dem  Harmonium 
und  interessiert  sich  für 
Steine. 


Tammy  Lovdahl,  4  Jahre 
alt,  aus  Manteca  im  ameri- 
kanischen Bundesstaat  Kali- 
fornien geht  gerne  zur  PV. 
Sie  mag  ihre  drei  Katzen, 
ihre  beiden  Brüder  Matt 
und  Kevin  und  ihren  Cou- 
sin Jeff. 


Daniel  Major,  8  Jahre 
alt,  aus  Prosperity  im  ame- 
rikanischen Bundesstaat 
South  Carolina  mag  Klavier 
spielen  und  Baseball  und 
liest  gerne.  Er  fährt  gerne 
Fahrrad  und  bringt  das 
auch  seiner  kleinen  Schwe- 
ster bei. 


Anne-Marie  Pringle, 

6  Jahre  alt,  aus  Elk  Grove 
im  amerikanischen  Bundes- 
staat Kalifornien  lernt  ger- 
ne in  der  Schule  und  be- 
müht sich,  jeden  Tag  nach 
dem  Evangelium  zu  leben. 
Sie  mag  eislaufen,  rad- 
fahren und  Gymnastik. 


Bitte  schickt  doch  auch 
Fotos  und  Zeichnungen  für 
den  Kinderstern  ein.  Gebt 
auf  den  Bildern  bezie- 
hungsweise Zeichnungen 
euren  Namen,  euer  Alter 
und  eure  Nationalität  an, 
schreibt  ein  bißchen  über 
euch  dazu  und  schickt  das 
alles  an  folgende  Adresse: 
Übersetzungsabteilung, 
Industriestraße  21, 
Postfach  1568, 
D-6382  Friedrichsdorf, 
Bundesrepublik 
Deutschland. 


Aus  organisatorischen 
Gründen  können  eure  Fo- 
tos und  Zeichnungen  erst 
nach  mindestens  sechs 
Monaten  im  Kinderstern  er- 
scheinen. Die  Altersanga- 
be, die  im  Kinderstern  steht, 
entspricht  eurer  Altersan- 
gabe auf  den  Fotos  be- 
ziehungsweise Zeichnun- 
gen. D 


UNSERE 

KLEINEN 

KÜNSTLER 


1 .  Olaf  Ren,  5  Jahre  alt,  aus 
Puerto  Penasco,  Sonara, 
Mexiko. 

2.  Kara  Redlln,  4  Jahre  alt, 
aus  Rochester,  Minnes.,  USA. 

3.  Amy  Black,  5  Jahre  alt,  aus 
Livermore,  Kalifornien,  USA. 


4.  Jacob  Mills,  5  Jahre  alt,  aus 
Layton,  Utah,  USA. 

5.  Monte  Sorensen,  5  Jahre 
alt,  aus  Liberty,  Missouri,  USA. 

6.  DeNae  Sanders,  6  Jahre 
alt,  aus  Weiser,  Idaho,  USA. 

7.  Stephanie  Stephens, 


6  Jahre  alt,  aus  Louisvllle, 
Kentucky,  USA. 

8.  Daniel  Ellis,  7  Jahre  alt, 
aus  Dover,  New  Hamp.,  USA. 

9.  Chad  Hutchings,  7  Jahre 
alt,  aus  Delta,  Utah,  USA. 

10.  Merrill  Alley,  8  Jahre  alt. 


aus  Spokane,  Wash.,  USA. 

1 1 .  Denise  Richardson, 
8  Jahre  alt,  aus  Tempe, 
Arizona,  USA. 

1 2.  Megan  Graves,  9  Jahre 
alt,  aus  Las  Vegas,  Nev.,  USA. 


13.  Dämon  Sewell,  9  Jahre 
alt,  aus  Farmington,  New 
Mexiko,  USA. 

?4.  Alan  Beacham,  10  Jahre 
alt,  aus  Ivins,  Utah,  USA. 
1 5.  Helen  White,  10  Jahre 
alt,  aus  Bradenton,  Flor.,  USA. 


EIN  WAI 


EINE  GESCHICHTE 
AUS  DER  HEILIGEN  SCHRIFT 
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2.  Teil 

Sherrie  Johnson 


Almas  Vater  war  Hoher  Priester,  aber  trotzdem  tat  Alma  alles, 
was  er  konnte,  um  die  Kirche  zu  vernichten.  Dann  erschien  ihm 
ein  Engel;  Alma  kehrte  um  und  tat  nun  alles,  was  er  konnte, 
um  die  Menschen  in  Rechtschaffenheit  zu  führen. 

Als  Alma  in  die  Stadt  Ammoniha  kam,  schmähte  das  Volk 
Ihn  und  vertrieb  ihn  aus  der  Stadt.  Da  erschien  ihm  wieder  ein 
Engel  und  sagte  ihm,  er  solle  nach  Ammoniha  zurückkehren. 
Dort  traf  er  dann  auf  Amulek,  der  ihm  zu  essen  gab  und  sein 
Freund  wurde.  Gemeinsam  predigten  die  beiden  dann  dem  Volk 
in  Ammoniha. 


Alma  streckte  die  Hand  aus  und  rief:  „Jetzt  ist  die 
Zeit,  umzukehren,  denn  der  Tag  der  Errettung  kommt 
nahe  herbei . . .  Und  nun  warten  wir  nur  noch,  die 
freudige  Nachricht  von  seinem  Kommen  zu  hören.  . . . 

Und  nun,  meine  Brüder,  ich  wünschte  . . .,  ihr  wür- 
det . . .  eure  Sünden  von  euch  stoßen  und  den  Tag 
eurer  Umkehr  nicht  aufschieben." 

Manche  vom  Volk  fingen  an  zu  glauben,  aber  die 
meisten  verhärteten  ihr  Herz.  V(/ütend  ergriffen  sie  Al- 
ma und  Amulek,  banden  sie  mit  starken  Stricken  und 
zerrten  sie  vor  ihren  obersten  Richter.  Sie  bewarfen 
diejenigen,  die  glaubten,  mit  Steinen,  und  vertrieben 
sie  aus  der  Stadt.  Dann  brachten  sie  Alma  und  Amulek 
dorthin,  wo  ein  großes  Feuer  angezündet  worden 
war. 

Der  haßerfüllte  Pöbel  hatte  die  Frauen  und  Kinder 
der  Männer  zusammengetrieben,  die  aus  der  Stadt  ver- 
jagt worden  waren,  und  warf  sie  zusammen  mit  den 
heiligen  Schriften  ins  Feuer. 

Alma  und  Amulek  waren  entsetzt.  Almulek  schrie: 
„Wie  können  wir  dieses  furchtbare  Schauspiel  mit  an- 
sehen? Laßt  uns  darum  die  Hand  ausstrecken  und  die 
Macht  Gottes,  die  in  uns  ist,  anwenden  und  sie  aus 
den  Flammen  erretten." 

Aber  Alma  entgegnete  ihm:  „Der  Geist  drängt  mich, 
meine  Hand  nicht  auszustrecken;  denn  siehe,  der  Herr 
nimmt  sie  zu  sich  auf  in  Herrlichkeit;  und  er  läßt  zu. 


daß  die  Menschen  dies  tun, . . .  damit  die  Richtersprü- 
che, die  er  in  seinem  Grimm  über  sie  aussprechen 
wird,  gerecht  seien." 

Amulek  sagte  zu  Alma:  „Vielleicht  werden  sie  uns 
auch  verbrennen." 

Darauf  erwiderte  Alma:  „Dies  geschehe  gemäß  dem 
Willen  des  Herrn.  Aber  siehe,  unser  Werk  ist  noch 
nicht  getan;  darum  verbrennen  sie  uns  nicht." 


IM 

HERZEN 


Als  die  schauerlichen  Flammen  langsam  erstarben, 
schlug  der  oberste  Richter  der  Stadt  Ammoniha  Alma 
und  Amulek  ins  Gesicht  und  sagte:  „Nachdem  ihr  das 
nun  gesehen  habt  -  wollt  ihr  diesem  Volk  abermals 
predigen?" 

Alma  und  Amulek  standen  aufrecht  und  uner- 
schrocken vor  ihm,  gaben  aber  keine  Antwort.  Der 
Richter  schlug  sie  erneut  und  ordnete  an,  daß  sie  ins 


Gefängnis  geworfen  werden  sollten.  Nach  drei  Tagen 
kamen  viele  Richter,  Gesetzeskundige  und  schlechte 
Priester  zusammen,  um  über  Alma  und  Amulek  zu  rich- 
ten. Aber  die  beiden  sagten  immer  noch  nichts. 

„Warum  antwortet  ihr  nicht?"  fragte  der  Richter. 

Aber  selbst,  als  er  ihnen  befahl  zu  antworten,  sag- 
ten Alma  und  Amulek  nichts. 

Alma  und  Amulek  bekamen  nichts  zu  essen  und  zu 
trinken,  und  man  nahm  Ihnen  auch  die  Kleider  weg. 
Die  schlechten  Männer  kamen  immer  wieder,  um  sie 
zu  verspotten.  Einmal  schlug  der  oberste  Richter  Alma 
und  Amulek  und  rief  spöttisch:  „Wenn  ihr  die  Macht 
Gottes  habt,  dann  befreit  euch  von  diesen  Banden, 
und  dann  werden  wir  glauben." 

Lachend  und  fluchend  schlugen  die  anderen  Män- 
ner sie  auch.  Dann,  als  der  letzte  gesprochen  hatte, 
war  die  Macht  Gottes  auf  Alma  und  Amulek,  und  sie 
erhoben  sich  und  standen  auf  den  Füßen.  „O  Herr", 
rief  Alma,  „gib  uns  Stärke  gemäß  unserem  Glauben, 
den  wir  in  Christus  setzen,  ja,  daß  wir  befreit  wer- 
den." Und  sie  zerrissen  die  schweren  Stricke,  mit 
denen  sie  gebunden  waren. 

Die  schlechten  Menschen  versuchten  zu  fliehen, 
aber  ihre  Furcht  war  so  groß,  daß  sie  hilflos  zur  Erde 
fielen.  Die  Erde  begann  zu  zittern,  und  die  Mauern  des 
Gefängnisses  stürzten  ein  und  erschlugen  sie,  Alma 
und  Amulek  aber  verließen  unverletzt  das  eingestürzte 
Gefängnis. 

Das  Volk  in  Ammoniha  hörte  den  schrecklichen 
Lärm  und  kam  herbeigelaufen.  Als  es  Alma  und  Amu- 
lek und  das  eingestürzte  Gefängis  sah,  bekam  es  auch 
Angst  und  floh. 

Der  Herr  gebot  Alma  und  Amulek  nun,  die  Stadt 
Ammoniha  zu  verlassen.  Sie  gingen  jetzt  nach  Sidom, 
wo  die  Gläubigen  waren,  die  mit  Steinen  beworfen 
und  aus  Ammoniha  vertrieben  worden  waren.  Wie- 
der begannen  Alma  und  Amulek,  zu  predigen  und  die 
Kirche  aufzurichten.  (Siehe  Alma  13-1 5.)  D 


HELDEN  UND  HELDINNEN 


ELIZA  R.  SNOW 


Jane  Mcßride  Choate 


Im  Jahre  1838,  als  Gouverneur  ülburn  W.  Boggs  die 
Heiligen  der  Letzten  Tage  aufforderte,  den  Staat  Mis- 
souri zu  verlassen,  weil  sie  sonst  getötet  würden, 
kam  ein  Mann  zu  Eliza  R.  Snow  und  spottete:  „Das 
wird  Eurem  Glauben  den  Garaus  machen."  Eliza  Snow 
antwortete  ihm:  „Nein,  mein  Herr.  Es  ist  mehr  erforder- 
lich als  das,  um  meinem  Glauben  den  Garaus  zu  ma- 
chen." Darauf  meinte  er:  „Ich  muß  zugeben,  daß  Ihr 
eine  stärkere  Persönlichkeit  seid  als  ich." 

Eliza  Roxey  Snow  wurde  am  2 1 .  Januar  1 804  in 
ßecket  im  amerikanischen  Bundesstaat  Massachusetts 
geboren.  Sie  war  die  zweite  Tochter  von  Oliver  und 
Rosetta  L.  Pettibone  Snow.  Ihr  Bruder  Lorenzo  wurde 
später  der  fünfte  Präsident  der  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage. 

Schon  früh  zeigte  sich  Eliza  Snows  schriftstellerisches 
Talent.  Als  sie  zweiundzwanzig  Jahre  alt  war,  schrieb 
sie  auf  Wunsch  mehrerer  Zeitungen  die  Beerdigungs- 
messe für  John  Adams  und  Thomas  Jefferson,  zwei 
ehemalige  Präsidenten  der  Vereinigten  Staaten,  die 
beide  am  4.  Juli  1826  gestorben  waren. 

Die  Familie  Snow  gehörte  zu  den  Baptisten,  lud  aber 
auch  Mitglieder  anderer  Religionen  ein,  darunter  auch 
Sidney  Rigdon.  Eliza  Snows  Mutter  und  Schwester 
schlössen  sich  der  Kirche  an.  Am  5.  April  1835  ließ  sich 
Eliza  Snow  dann  auch  taufen,  nachdem  sie  Antwort 
auf  ihre  Fragen  erhalten  hatte.  Kurz  nach  der  Taufe  zog 
sie  nach  Kirtland  im  amerikanischen  Bundesstaat  Ohio, 
wo  sie  an  einer  Schule  unterrichtete  und  für  die  Kinder 
von  Joseph  Smith  sorgte.  Am  29.  Juni  1 842  wurden  sie 
und  Joseph  Smith  für  Zeit  und  Ewigkeit  gesiegelt. 

Die  Pöbelverfolgungen  zwangen  die  Familie  Snow 
oft  zum  Umziehen;  sie  mußten  ihr  Zuhause  und  ihre 
Freunde  verlassen.  Einmal  -  es  war  während  des  Um- 
zugs nach  Far  West  -  gefroren  alle  Lebensmittel.  Zu 
den  Mahlzeiten  schnitten  sie  dünne  Scheiben  vom  ge- 
frorenen Brot  ab  und  tauchten  sie  in  die  lauwarme,  fri- 
sche Kuhmilch.  Eliza  Snow  ertrug  alle  Schwierigkeiten 
geduldig  und  ohne  Murren,  sie  sorgte  mit  für  ihre  alten 
Eltern,  die  später  auf  der  Reise  nach  Winter  Quarters 
starben. 


Während  dieser  Reise  fuhr  Eliza  Snow  ein 
Ochsengespann.  Sie  hatte  zwar  keine  Erfah- 
rung mit  Ochsen,  lernte  aber  schnell,  sie  zu 
lenken  und  mit  den  anderen  Wagen  Schritt 
zu  halten.  Eliza  Snow  verbrachte  viel  Zeit 
mit  Schreiben.  Viele  ihrer  Gedichte  wur- 
den später  vertont.  Ihre  Lieder  sprechen 
von  Hoffnung  und  Frieden  und  trugen 
dazu  bei,  den  Heiligen  während  des 
Zugs  nach  Utah  Trost  zu  schenken.  Ob- 
wohl Eliza  Snow  wegen  ihres  Glaubens 
verfolgt  wurde,  ist  in  ihren  Liedern 
nichts  von  Rachedurst  zu  spüren.  Statt 
dessen  spiegeln  sie  ihren  festen  Glauben 
an  die  Propheten  und  ihre  Liebe  zu  den 
heiligen  Schriften  wider.  Sie  hat  den  Text 
zu  vielen  Liedern  verfaßt,  unter  anderem 
„O  mein  Vater"  und  „Wie  groß  die  Liebe 
und  Geduld".  Außerdem  schrieb  sie  auch 
mehrere  Lieder  für  Kinder,  unter  anderem 
„Ich  will  schon  in  der  frühen  Stund'"  und 
„In  die  Kirche  unsres  Herrn".  Außerdem 
veröffentlichte  sie  Gedichte,  Lieder  und 
Notenbücher. 

Präsident  Brigham  Young  berief  Eliza 
Snow  zur  Vorsteherin  der  Frauenabteilung 
des  Endowmenthauses,  das  im  Jahre  1855 
geweiht  wurde.  Zusammen  mit  Aurelia  Rogers 
gründete  sie  die  Primarvereinigung.  Als  die 
Frauenhilfsverelnigung  am  1 7.  März  1 842  gegrün- 
det wurde,  war  Eliza  Snow  Sekretärin  der  Präsidentin 
Emma  Smith.  1866  wurde  sie  dann  berufen,  über  alle 
Frauenhilfsvereinigungen  der  Kirche  zu  präsidieren, 
und  diese  Berufung  erfüllte  sie  zweiundzwanzig  Jahre 
lang  bis  kurz  vor  ihrem  Tod  im  Jahre  1 887.  Als  am 
1 7.  Juli  1 882  das  erste  kircheneigene  Krankenhaus 
gegründet  wurde,  wurde  sie  seine  erste  Präsidentin. 

Eliza  R.  Snow  -  Lehrerin,  Ochsentreiberin,  Dichterin, 
Präsidentin  -  war  in  der  Tat  eine  starke  Persönlichkeit, 
die  mithalf,  die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  aufzubauen.  D 
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EINE  GUTE  ERNTE 


Pat  Graham 
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Habt  keine  Angst,  Gutes  zu  tun,  meine  Söhne;  denn  was  aucli 
immer  ihr  sät,  das  werdet  ihr  auch  ernten;  darum,  wenn  ihr 
Gutes  sät,  werdet  ihr  als  Lohn  auch  Gutes  ernten.  (LuB  6:33.) 


Wenn  man  anderen  vom  Evangelium  erzählt 
und  ihnen  hilft,  ein  Mitglied  der  Kirche  zu 
werden,  so  ist  das  wie  Gartenarbeit:  Zuerst 
pflanzt  man  den  Samen.  Dann  gießt  man  tüchtig  und 
sieht  zu,  daß  der  Same  Sonne  erhält.  Man  jätet  Un- 
kraut, damit  der  Same  blühen  und  wachsen  kann  und 
nicht  überwuchert  wird.  Nach  viel  Geduld  und  vieler 
Arbeit  ist  er  dann  reif  und  kann  geerntet  werden. 

Wenn  ihr  einem  Freund  außerhalb  der  Kirche  etwas 
sagt,  was  in  ihm  den  Wunsch  weckt,  mehr  über  das 
Evangelium  zu  erfahren,  pflanzt  ihr  damit  den  „Zeug- 
nissamen". Und  wenn  jemand,  der  nur  wenig  von  der 
Kirche  weiß,  euer  Verhalten  genau  beobachtet,  dann 


Ist  euer  gutes  Beispiel  wie  Sonne  und  Wasser,  die  den 
Zeugnissamen  wachsen  lassen.  Es  kann  sein,  daß  viele 
Menschen  viel  Gutes  tun  müssen,  ehe  dieser  Same 
schließlich  reif  ist  und  geerntet  werden  kann.  Vielleicht 
erfahrt  Ihr  nie,  was  aus  den  Samen  geworden  Ist,  die 
ihr  pflanzen  und  pflegen  geholfen  habt.  Aber  „wenn 
ihr  Gutes  sät"  und  Gutes  erntet,  freut  ihr  euch  auch.  D 

Anleitung 

1 .  Klebt  das  Bild  auf  ein  Stück  dünne  Pappe. 

2.  Verbindet  die  Zahlen,  und  malt  das  Bild  aus. 

3.  Macht  rund  um  das  Bild  Löcher. 

4.  Schneidet  euch  einen  Wollfaden  ab,  etwa  einen 
Meter  lang.  Dann  umwickelt  ihr  das  eine  Fadenende 
fest  mit  Tesafllm,  damit  es  sich  durch  das  Loch  ziehen 
läßt.  Anschließend  zieht  Ihr  den  Faden  durch  alle  Lö- 
cher. 
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den  zu  leben  hatte  und  daß  seine 
Frau  eine  Stunde  zum  Kranken- 
haus brauchen  würde. 

Ich  rief  sie  sofort  an  und  erklärte 
ihr,  Charlies  Zustand  habe  sich 
verschlechtert  und  es  wäre  gut, 
wenn  sie  herkäme.  Zu  meiner 
Überraschung  zögerte  sie. 

„Ich  muß  morgen  früh  in  einen 
Kurs",  erklärte  sie,  „und  ich  brau- 
che meinen  Schlaf." 

„Aber  sein  Zustand  wird  immer 
schlechter",  drängte  ich.  „Es  wäre 
bestimmt  gut,  wenn  sie  hier 
wären." 

„Was  sollte  das  schon  nützen", 
sagte  sie  traurig.  „Er  hat  mich  seit 
Monaten  nicht  erkannt.  Es  tut 
weh,  ihn  so  zu  sehen."  Sie  seufz- 
te schwer.  „Also  gut",  sagte  sie 
dann  weicher,  „ich  werde  kom- 
men. Morgen  früh  zwischen 
7  Uhr  und  8  Uhr  bin  ich  da. " 

Aber  das  war  doch  zu  spät!  Ich 
versuchte  krampfhaft,  die  richti- 
gen Worte  zu  finden.  „Ich  glaube, 
sie  sollten  doch  früher  kommen  - 
am  besten  gleich." 

„Warum?"  fragte  sie. 

Ich  wollte  ihr  sagen,  was  ich  als 
Antwort  auf  mein  Gebet  gehört 
hatte,  aber  ich  konnte  es  nicht.  So 


begann  ich  langsam:  „Ihr  Mann 

nicht  in  Worten,  dann  doch  we- 

1 
Frau  hatten  heute  nacht  etwas 

stirbt,  und  ich  glaube,  es  wäre 

nigstens  in  Gefühlen. 

Besonderes  erlebt.  Ich  hoffte,  daß 

gut,  wenn  sie  so  schnell  wie  mög- 
lich herkämen."  Ich  machte  eine 

Es  war  3  Uhr  morgens,  als  sie 
kam.  Ich  war  überrascht,  wie  jung 

die  Erinnerung  daran  nicht  diu-ch 
einen  schrecklichen  Todeskampf 

Pause.  „Aber  das  müssen  Sie  ent- 

sie aussah.  Ihr  angegrautes  Haar 

belastet  würde. 

scheiden." 

war  sorgfältig  frisiert;  sie  war 

Ich  ging  schnell  noch  einmal  in 

„Dann  komme  ich  gleich  mor- 

schlank und  zierlich.  Sie  sah  aus 

die  WäschekanuTier  -  das  dritte 

gen  früh",  sagte  sie  und  legte  auf. 

wie  eine  junge  Frau,  Charlie  hin- 

Mal in  dieser  Nacht  -  und  betete. 

Ich  war  enttäuscht  über  ihre 

gegen  sah  aus  wie  ein  Greis.  Sie 

daß  er  ruhig  einschlafen  möge. 

Antwort,  aber  ich  wußte,  daß  die 

stellte  mich  einer  hübschen  jun- 

wenn es  soweit  sei.  Als  ich  dort 

Entscheidung  bei  ihr  lag.  Ich  ver- 
suchte, nicht  daran  zu  denken,  als 

gen  Frau  vor,  die  sie  mitgebracht 
hatte  -  ihre  Tochter. 

kniete,  spürte  ich,  wie  Frieden 
mich  umgab,  und  ich  war  sicher. 

ich  nach  den  anderen  Patienten 

Ich  führte  sie  zu  Charlies  Zim- 

daß alles  gutgehen  würde. 

sah,  betete  aber  doch  im  stillen 

mer.  Als  sie  zu  ihm  ans  Bett  tra- 

Als ich  nach  meinen  anderen 

darum,  sie  möge  ihre  Meinung 

ten,  schien  in  Charlies  leeren 

Patienten  sah,  kam  ein  Kranken- 

ändern. Fünfzehn  Minuten  später 

blauen  Augen  ein  Licht  aufzu- 

pfleger auf  mich  zu.  Er  hatte  mich 

rief  sie  an. 

leuchten.  Seine  Hände  -  zu  Fäu- 

gesucht. „Es  geht  um  Charlie", 

„Glauben  Sie  wirklich,  daß  er 
stirbt?"  fragte  sie. 

sten  verkrampft  -  entspannten 
sich,  und  er  versuchte  zu  spre- 

sagte er.  „Ich  weiß  nicht,  ob  er 
noch  lebt  oder  rücht."  Ich  holte 

„Ja",  antwortete  ich. 

chen.  Seine  Frau  saß  neben  dem 

nriir  aus  dem  Schwesternzimmer 

„Glauben  Sie,  daß  er  vor  mor- 

Bett auf  einem  Stuhl  und  strei- 

ein Stethoskop,  um  sein  Herz  ab- 

gen früh  sterben  wird?" 

chelte  ihm  sanft  über  den  Arm. 

zuhören. 

Ich  machte  eine  kurze  Pause, 

Da  lächelte  Charlie. 

Charlie  lag  stiU  im  Bett.  Seine 

ehe  ich  antwortete:  „Medizinisch 
gesehen  kann  ich  das  nicht  mit 

„Ich  glaube,  er  erkennt  mich", 
schrie  sie  auf.  Sie  hatte  Tränen  in 

Augen  waren  geschlossen,  und 
auf  seinem  Gesicht  lag  ein  Aus- 

Sicherheit sagen.  Aber  ich  habe 

den  Augen.  Charlie  auch,  und  ich 

druck  heiteren  Friedens. 

das  Gefühl,  daß  er  vor  morgen 
früh  sterben  wird." 

auch. 
„Ich  weiß,  daß  er  sie  erkennt". 

„Während  ich  mit  ihm  gespro- 
chen habe,  hat  er  die  Augen  zuge- 

„Dann komme  ich",  sagte  sie. 

sagte  ich  und  ging  leise  aus  dem 

macht",  sagte  seine  Frau.  „Schläft 

„Ich  bin  in  einer  Stunde  da." 

Zimmer. 

er?" 

Ich  freute  mich,  daß  sie  doch 
kommen  wollte,  aber  als  ich  dar- 

In regelmäßigen  Abständen 
überprüfte  ich  Charlies  Lebens- 

Ich legte  das  Stethoskop  auf  sei- 
ne Brust,  obwohl  ich  genau  wuß- 

über nachdachte,  fing  ich  auch  an. 

funktionen.  Sie  wurden  langsam 

te,  daß  ich  nichts  hören  würde. 

mir  Gedanken  zu  machen.  Wie 

schwächer,  aber  Charlie  war  im- 

Dann wandte  ich  mich  um  und 

traurig  war  es  doch,  daß  ihr  ster- 
bender Mann  sie  nicht  erkennen 

mer  noch  ruhig;  ganz  im  Gegen- 
satz zu  seiner  sonstigen  Unruhe. 

sagte:  „Charlie  ist  nach  Hause 
gegangen." 

und  nicht  wissen  würde,  daß  sie 
bei  ihm  sein  woUte! 

Er  reagierte  auf  die  Berührung  sei- 
ner Frau  und  auf  ihre  leisen,  liebe- 

Sie weinten  leise.  Später  brachte 
ich  sie  zur  Tür  und  umarmte  sie. 

Ich  ging  meinen  Pflichten 

vollen  Worte.  Er  sprach  nichts. 

weil  ich  mit  Worten  nicht  sagen 

nach,  überlegte  dabei  aber  weiter. 

aber  sie  verstanden  sich  trotzdem 

kormte,  was  ich  fühlte. 

Um  1  Uhr  fühlte  ich  mich  ge- 

- durch  die  Liebe,  die  zwischen 

„Danke,  daß  Sie  mich  angeru- 

drängt, wieder  zu  beten.  Also 

ihnen  hin-  und  her  strömte. 

fen  haben",  flüsterte  Charlies 

ging  ich  in  eine  Wäschekammer, 

Um  5  Uhr  morgens  lebte  Charlie 

Frau  und  drückte  meinen  Arm. 

wo  ich  allein  sein  konnte. 

immer  noch.  In  einer  Dreiviertel- 

„Diese paar  Stunden  mit  Charlie 

und  bat  den  himmlischen 

stunde  sollte  es  dämmern,  und 

sind  mir  kostbar."  D 

Vater  wieder  um  Hilfe  -  daß 

ich  fing  an,  mir  wegen  Charlies 

Charlie  in  der  Lage  sein  würde. 

Tod  Sorgen  zu  machen  -  nicht 

seine  Frau  zu  erkennen,  daß 

darüber,  ob  er  auch  wirklich  ster- 

Eileen Telford  hat  fünf  Kinder  und  ist 
Haushaltsführungslehrerin  in  der  Gemeinde 
Everett  in  Washington. 

noch  einmal  Liebe  zwischen 
ihnen  herrschen  würde,  wenn 

ben  würde,  sondern  darüber,  wie 
er  sterben  würde.  Er  und  seine 

MEINE  MISSION 


•  • 


ÜBER  DIE 
JAHRHUNDERTE 

HINWEG 


Jerry  L.  Jaccard 


Als  der  Patriarch  die  Hände  von  meinem  Kopf 
nahm,  konnten  weder  er  noch  ich  ahnen,  daß 
ein  Großteü  des  Patriarchalischen  Segens  sich 
so  bald  und  auf  so  überraschende  Weise  erfüllen  wür- 
de. Die  Lehre  -  nämlich  die  von  meiner  Verantwor- 
tung, nach  meinen  verstorbenen  Vorfahren  zu  for- 
schen -,  die  mich  bei  meiner  Bekehrung  zwei  Jahre 
zuvor  so  freudig  erregt  hatte,  war  in  meinem  Segen 
gleich  dreimal  ausdrücklich  erwähnt.  Als  ich  mich 
aber  als  einziges  Mitglied  meiner  Familie  der  Kirche 
angeschlossen  hatte,  war  mir  diese  Aufgabe  überwälti- 
gend vorgekommen. 

Ein  paar  Jahre  nachdem  ich  meinen  Patriarchali- 
schen Segen  erhalten  hatte,  ging  ich  nach  Frankreich 
und  Belgien  auf  Mission.  Ich  hoffte,  ich  würde  dort 
auch  etwas  Genealogie  betreiben  können.  Mein  Vater 
hatte  mir  irrtümlicherweise  gesagt,  daß  Jaccard  die  eng- 
lische Schreibweise  des  verbreiteten  französischen 
Familiennamens  Jacquard  sei,  und  ich  hoffte  während 


meines  Aufenthalts  in  Frankreich  etwas  über  meine 
Vorfahren  herauszufinden. 

Gegen  Ende  meiner  Mission  gab  mir  mein  Missions- 
präsident den  Auftrag,  den  Mitgliedern  in  Brüssel  bei 
ihrer  genealogischen  Forschung  und  ihrer  Tempelar- 
beit behilflich  zu  sein.  Von  einem  anderen  Missionar 
bekam  ich  ein  kleines  Buch  mit  dem  Titel  „Was  weiß 
ich  über  Genealogie?" 

Als  ich  das  Buch  zum  ersten  Mal  las,  fiel  mir  in  der 
Liste  der  Verfasser  ein  Name  auf:  Dr.  Joseph  Jacquart. 
Das  war  eine  dritte  Möglichkeit,  meinen  Namen  zu 
schreiben,  und  die  Aussprache  mochte  die  gleiche 
sein!  Als  Dr.  Jacquarts  Adresse  war  das  Belgische 
Zentrum  für  genealogische  und  demographische 
Studien  in  Brüssel  angegeben. 

Ich  rief  sofort  das  Zentrum  an  und  vereinbarte  einen 
Termin  mit  Dr.  Jacquart.  Als  wir  zum  vereinbarten 
Zeitpurüct  im  Zentrum  ankamen,  erfuhren  wir,  daß 
Dr.  Jacquart  krank  war.  Der  Präsident  des  Zentrums 
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führte  uns  freundlicher- 
weise durch  das  Gebäude. 
Wir  fragten  ihn,  was  er  denn 
von  der  Kirche  wisse  und 
ob  er  gern  mehr  erfahren 
würde. 

Zu  meiner  Überraschung 
antwortete  er  ,Ja!  Würden 
Sie  zu  unserer  nächsten 
monatlichen  Versammlung 
unserer  Gesellschaft  kommen 
und  einen  Vortrag  über  die 
Genealogie  der  Mormonen 
halten?  Inzwischen  gebe  ich 
Dr.  Jacquart  die  Informatio- 
nen in  bezug  auf  Ihre  Ahnen- 
linie." 

Als  mein  Mitarbeiter  und 
ich  am  vereinbarten  Tag 
ankamen,  war  der  Vortrags- 
saal voller  Menschen.  Als 
wir  unsere  Geräte  und  un- 
ser Anschauungsmaterial 
aufstellten,  wurde  ich  von 
einem  weißhaarigen  Herrn 
begrüßt,  der  sich  als  Dr. 
Jacquart  vorstellte.  Er  gab 
mir  eine  Genealogiekarte 
von  Frankreich,  Belgien  und 
der  Schweiz  und  erklärte  mir, 
daß  Jacquard  französisch,  Jacquart  belgisch  und  Jaccard 
schweizerisch  seien.  Er  fügte  noch  hinzu,  daß  er  einen 
Artikel  über  die  Familie  Jaccard  in  der  Schweiz  ge- 
schrieben habe  und  daß  er  die  Adressen  einiger  Leute 
habe,  mit  denen  ich  wahrscheinlich  verwandt  sei. 

Einige  Wochen  später  wurde  ich  von  meiner  Mission 
entlassen.  Mit  den  Adressen,  die  ich  nun  hatte,  rief  ich 
Dr.  Robert  Jaccard  in  Bern  an.  Schnell  stellte  er  die 
Beziehung  zwischen  mir  und  ihm  her.  Er  notierte  die 
Informationen,  die  ich  hatte,  und  empfahl  mir,  in  den 


Viele 

meiner  Vorfaliren 

jenseits  des  Schleiers 

müssen 

ein  aktives  Interesse 

nicht  nur 

an  meiner  Missionsarbeit 

gehabt  haben, 

sonöern  auch 

an  meiner  anderen 

Mission,  nämlich 

meine  Vorfahren 

zu  ermitteln. 


Archiven  von  Besan^on  in 
Frankreich  nachzuforschen, 
einer  Stadt,  die  nicht  weit 
vom  schweizerischen  Dorf 
Sainte-Crobc  entfernt  liegt, 
aus  dem  der  Name  Jaccard 
stammt. 

In  Besannen  entdeckte  ich 
in  meiner  Ahnenlinie  das 
Glied  zwischen  Amerika 
und  der  Schweiz.  Ungefähr 
einen  Monat  nachdem  ich 
Dr.  Robert  Jaccard  von  mei- 
nen Entdeckungen  berich- 
tet hatte,  schickte  er  mir  die 
Namen  aller  direkten  Vor- 
fahren der  Jaccard-Lirüe  bis 
1350  n.Chr.:  Alle  stammten 
aus  Sainte-Croix.  Seitdem 
habe  ich  die  kompletten  Fa- 
miliengruppen für  alle  mei- 
ne Vorfahren  ermittelt  und 
für  viele  von  ihnen  die 
Tempelarbeit  durchführen 
lassen. 

Wenn  ich  auf  dieses 
Erlebnis  zurückblicke,  so 
denke  ich,  daß  viele  meiner 
Vorfahren  jenseits  des 
Schleiers  ein  aktives  Inter- 
esse nicht  nur  an  meiner  Missionsarbeit  gehabt  haben 
müssen,  sondern  auch  an  meiner  anderen  Mission, 
nämlich  meine  Vorfahren  zu  ermitteln.  Diese  „Fami- 
lienmission" umfaßt  wesentlich  mehr  Jahre  als  die 
zweieinhalb,  die  ich  als  Missionar  in  Europa  gedient 
habe.  D 


Jerry  L.  Jaccard  ist  Bischof  der  Gemeinde  Hartford  1  im  Pfahl  Hartford 
Connecticut. 
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SICH  UM  MITGLIEDER 


•  • 


KUMMERN,  DIE  NICHT 
BESONDERS  AKTIV  SIND 


Eider  Carlos  E.  Asay 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


WO  immer  auch  die  Gründe  dafür  liegen  mö- 
gen, daß  sich  manche  Mitglieder  absondern 
-  ihre  Seele  ist  von  unendlichem  Wert.  Sie 
sind  wichtige  Glieder  des  Körpers  Christi. 

Paulus  verglich  in  seinem  ersten  Brief  an  die  Korin- 
ther den  Körper  Christi,  nämlich  die  Kirche,  mit  dem 
Körper  des  Menschen.  In  der  Kirche,  so  sagt  er,  sei  ge- 
nauso wie  im  menschlichen  Körper  jedes  Glied  wich- 
tig. „Das  Auge  kann  nicht  zur  Hand  sagen:  Ich  bin 
nicht  auf  dich  angewiesen."  (1  Korinther  12:21.)  Jedes 
Glied  hat  seine  eigene  Aufgabe. 

Dann  spricht  Paulus  speziell  von  den  „schwächer 
scheinenden  Gliedern",  von  „denen,  die  wir  für  we- 
rüger  edel  ansehen",  die  „weniger  anständig"  sind. 
Gerade  diese  Glieder,  so  sagt  er,  dürfen  nicht  als  un- 
wichtig erachtet  werden.  Alle  Glieder  sollen  voreinan- 
der dieselbe  Achtung  haben. 

Es  gibt  weniges  in  der  Schrift,  was  herzbewegender 
wäre  als  die  folgenden  Worte:  „Ich  blicke  nach  rechts 
und  schaue  aus,  doch  niemand  ist  da,  der  mich  beach- 
tet. Mir  ist  jede  Zuflucht  genommen,  niemand  fragt 
nach  meinem  Leben."  (Psalm  142:5.)  Gibt  es  Mitglie- 
der in  der  Kirche,  die  meinen,  niemand  beachte  sie 


und  niemand  frage  nach  ihnen?  Haben  wir  uns  von 
denjenigen  abgewandt,  die  ein  weniger  heüigmäßiges 
Leben  zu  führen  scheinen?  Wenn  ja,  dann  müssen  wir 
sie  ausfindig  machen,  sie  lieben  und  ihnen  helfen,  zur 
Kirche  zurückzukommen. 

Wen  sollen  wir  ausfindig  machen? 

Wenn  wir  wissen  wollen,  wen  wir  in  die  Kirche  zu- 
rückbringen sollen,  können  wir  uns  einmal  mit  den 
Gleichnissen  vom  verlorenen  Schaf,  der  verlorenen 
Drachme  und  dem  verlorenen  Sohn  beschäftigen. 
(Siehe  Lukas  15.) 

Das  verlorene  Schaf  könnte  derjenige  sein,  der  vom 
Weg  abgekommen  ist.  Vielleicht  ist  das  gar  nicht  ab- 
sichtlich geschehen.  Er  ist  einfach  nur  der  Menge 
nachgelaufen  und  hat  sich  jeweils  der  Gruppe  ange- 
schlossen, die  am  meisten  Interesse  an  ihm  gezeigt 
hat.  Meistens  reagiert  ein  solcher  Mensch  positiv, 
wenn  man  ihm  aufrichtige  Liebe  und  Freundschaft 
entgegenbringt  und  sich  um  ihn  kümmert. 

Vielleicht  hat  der  Erretter  das  Gleichnis  von  der  ver- 
lorenen Drachme  erzählt,  um  uns  darauf  aufmerksam 


zu  machen,  daß  eine  wertvolle  Seele  wie  eine  Silber- 
münze verlorengehen  kann,  wenn  Lehrer  oder  Führer 
rücht  auf  sie  achtgeben.  Wenn  ein  Lehrer  oder  ein 
Führer  jemand,  für  den  er  zuständig  ist,  nicht  beachtet 
oder  gar  gekränkt  hat,  dann  soll  er  alles  in  seiner 
Macht  Stehende  tun,  um  die  verlorene  Seele  zurück- 
zubringen. 

Der  verlorene  Sohn  ist  vielleicht  jemand,  der  sich 
offen  gegen  den  Himmel  und  sein  Zuhause  auflehnt. 
Oft  meint  er,  er  wisse  mehr  als  die  Führer  der  Kirche. 
Er  möchte  alles  auf  seine  Art  ausprobieren.  Vielleicht 
gerät  er  ins  Stolpern,  während  er  sich  noch  auf  dem 
gefährlichen  Pfad  der  Jugend  befindet.  Diejenigen,  die 
bei  ihm  sind,  begreifen  vielleicht  gar  nicht,  warum  er 
sich  überhaupt  auflehnt.  Aber  die  Seele  des  verlore- 
nen Sohnes  ist  von  großem  Wert  und  darf  niemals 
aufgegeben  werden.  Beten,  Bitten  und  beständige  Lie- 
be bringen  ihn  vielleicht  zurück. 

Wir  müssen  diejeiügen  verstehen  und  ausfindig  ma- 
chen, die  den  Kontakt  mit  der  Kirche  verloren  haben. 
Wo  immer  auch  die  Gründe  für  ihre  Absonderung  lie- 
gen mögen  -  ihre  Seele  ist  von  unendlichem  Wert.  Sie 
sind  wichtige  Glieder  des  Körpers  Christi. 

Die  Empfindungen  von  weniger 
aktiven  Mitgliedern 

Wenn  wir  nachempfinden,  wie  Mitglieder,  die  nicht 
besonders  aktiv  sind,  zur  Religion  und  zu  uns  stehen, 
können  wir  ihnen  vielleicht  besser  helfen,  die  ganzen 
Segnungen  des  Evangeliums  zu  finden.  Ich  möchte 
Ihnen  gerne  erklären,  wie  solche  Menschen  zu  sich 
selbst  und  zu  den  Mitgliedern  stehen,  die  aktiv  in  der 
Kirche  mitarbeiten. 


-  Fast  die  Hälfte  derjerügen,  die  nicht  zu  den  Ver- 
sammlungen der  Kirche  gehen,  halten  sich  doch  für 
religiös.  Das  heißt,  sie  glauben  an  Gott  und  beten, 
auch  wenn  sie  sich  der  Kirche  nicht  verpflichten. 

-  Die  Mitglieder,  die  rücht  besonders  aktiv  sind, 
fühlen  sich  vor  Gott  oft  unwürdig,  meinen  aber  doch, 
sie  seien  so  gut  wie  die  meisten  anderen  Menschen. 

-  Sie  meinen,  man  würde  nicht  unbedingt  dadurch 
ein  besserer  Mensch,  daß  man  zu  den  Versammlun- 
gen der  Kirche  geht. 

-  Sie  meinen,  die  meisten  Menschen,  die  zur  Kirche 
gehen,  gäben  vor,  besser  zu  sein,  als  sie  in  Wirklich- 
keit sind,  und  seien  deshalb  Heuchler.  Sie  meinen,  sie 
selbst  seien  ehrlicher  als  die  Menschen,  die  zur  Kirche 
gehen,  weil  sie  nämlich  nicht  vorgäben,  besser  zu  sein 
als  andere. 

Viele  weniger  aktive  Mitglieder  müssen  begreifen, 
daß  die  Kirche  kein  Club  für  vollkommene  Menschen  ist, 
sondern  eher  ein  Sanatorium  für  diejenigen,  die  versuchen, 
vollkommen  zu  werden.  Wir  sollen  unseren  weniger  akti- 
ven Freunden  die  praktischen  Aspekte  des  Evangeli- 
ums bewußtmachen  und  ihnen  keine  Vorträge  über 
abstrakte  Grundsätze  halten. 

Bereit,  sich  zu  ändern 

Die  weniger  aktiven  Mitglieder  sind  meistens  bereit, 
sich  zu  ändern,  wenn  sie  eine  Krise  oder  eine  neue  Si- 
tuation erleben.  Wenn  sie  in  eine  andere  Stadt  ziehen, 
wenn  ein  Angehöriger  stirbt  oder  wenn  ein  Kind  ge- 
boren wird,  sind  sie  offener  für  die  helfende  Freund- 
schaft von  Menschen,  die  ihnen  Problemlösungen 
durch  ein  evangeliums gemäßes  Leben  zeigen  können. 

Wir  müssen  uns  vor  allem  immer  darum  bemühen, 
weniger  aktiven  Mitgliedern  persönlich  näherzukom- 
men. Durch  eine  beständige  Freundschaft  können  wir 
den  Samen  des  Evangeliumsverständrüsses  pflanzen 
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und  von  geistigen  Erlebnissen 
erzählen.  Dann  macht  das  weniger 
aktive  Mitglied  vielleicht  nach  gewis- 
ser Zeit  seine  eigene  Beziehung  zum 
himmlischen  Vater  enger  und  läßt  sich 
mehr  in  religiöse  Aktivitäten  einbeziehen. 

Wir  müssen  uns  mehr  kümmern 

Die  Seele  unserer  Brüder  und  Schwestern,  die 
schwächer  und  weniger  edel  zu  sein  scheinen,  ist 
kostbar.  Die  Kirche  braucht  sie.  Wir  sollen  wie  Alma 
beten:  „Schenke  uns,  o  Herr,  Kraft  und  Weisheit,  daß 
wir  diese  unsere  Brüder  wiederum  zu  dir  bringen  kön- 
nen." (Alma  31:35.) 

Unsere  Errettung  hängt  von  der  Errettung  anderer 
Menschen  ab.  Wir  müssen  uns  mehr  um  diejenigen 
kümmern,  die  sich  weniger  um  ihren  Glauben  zu  küm- 
mern scheinen. 

Kurz  nachdem  mein  Großvater  Egan  seine  Familie 
verlassen  hatte,  um  eine  Vollzeitmission  zu  erfüllen, 
schrieb  seine  Frau  -  meine  Großmutter  -  folgendes  in 
ihr  Tagebuch:  „Heute  abend  hat  mich  der  Pfahlpräsi- 
dent in  sein  Büro  bestellt  und  mich  gebeten,  mich  um 
die  nachlässigeren  Mitglieder  im  Pfahl  zu  kümmern." 

Möge  Gott  uns  helfen,  voranzuschreiten  im  einigen 
Entschluß:  „Die  verlorengegangenen  Tiere  wÜl  ich  su- 
chen, die  vertriebenen  zurückbringen,  die  verletzten 
verbinden  und  die  schwachen  kräftigen."  (Ezechiel 
34:16.)  D       ; 
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EINIGKEIT 

IN  DER  EHE 

DURCH 

DIE 

HEILIGEN 

SCHRIFTEN 


Spencer  J.  Condie 


Jeder  hat  gelegentlich  Probleme  in  der  Ehe  und  fühlt 
sich  unzufrieden.  Manchmal  fragen  wir  uns,  woher 
wir  die  Weisheit  nehmen  sollen,  die  wir  brauchen,  um 
besser  zu  werden.  Sollen  wir  mit  dem  Bischof,  mit 
einem  Angehörigen  oder  gar  einem  Familienberater 
sprechen?  Es  ist  gelegentlich  schon  so,  daß  andere 
Menschen  uns  helfen  körmen,  aber  am  besten  ist  es, 
sich  an  den  Herrn  zu  wenden,  wenn  man  Eheschwie- 
rigkeiten hat  -  durch  Beten  und  die  heiligen  Schriften. 
Die  heiligen  Schriften  sind  ein  großes,  oft  ungenutz- 
tes Reservoir  für  Ratschläge  von  Gott  bei  Eheschwie- 
rigkeiten. Im  folgenden  finden  Sie  nur  einige  wenige 
Gedanken  aus  der  Schrift,  die  uns  helfen  können, 
eine  harmonischere  und  erfüllendere  Ehe  zu  führen. 

Eins  werden 

„Darum  verläßt  der  Mann  Vater  und  Mutter  und 
bindet  sich  an  seine  Frau,  und  sie  werden  ein 
Heisch."  (Genesis  2:24.)  Dieses  Gebot  steht  auch  in 
der  Köstlichen  Perle,  und  zwar  sowohl  im  Buch  Mose 
(3:24)  als  auch  im  Buch  Abraham  (5:18).  Was  bedeutet 
es? 

Die  körperliche  Vereiiügung  zwischen  Mann  und 
Frau,  die  Leben  schafft,  ist  eine  wichtige  Möglichkeit, 
ein  Fleisch  zu  werden.  Aber  Mann  und  Frau  können 
auch  auf  symbolische  Weise  eins  werden. 

Der  Apostel  Paulus  sagt:  „Auch  der  Leib  besteht 
nicht  nur  aus  einem  Glied,  sondern  aus  vielen 
Gliedern.  . . . 

Das  Auge  kann  nicht  zur  Hand  sagen:  Ich  bin  nicht 
auf  dich  angewiesen.  Der  Kopf  kann  nicht  zu  den 
Füßen  sagen:  Ich  brauche  euch  nicht.  . . . 

Damit  im  Leib  kein  Zwiespalt  entstehe  und  alle 
Glieder  einträchtig  füreinander  sorgen. 

Wenn  darum  ein  Glied  leidet,  leiden  alle  Glieder 
mit;  wenn  ein  Glied  geehrt  wird,  freuen  sich  alle 
anderen  mit  ihm."  (1  Korinther  12:14,21,25,26.) 

Paulus  spricht  hier  zwar  von  der  Einigkeit,  die 
zwischen  den  Mitgliedern  der  Kirche  herrschen  muß, 
aber  auch  für  eine  glückliche  Ehe,  in  der  die  beiden 
Partner  symbolisch  in  allem  eins  werden,  ist  Einigkeit 
-  körperlich  und  geistig  -  sowie  innere  Harmoiüe 
absolut  notwendig. 

Zuneigung 

Der  Erretter  hat  gegen  Ende  seines  irdischen 
Wirkens  seinen  Jüngern  ein  neues  Gebot  gegeben, 
nämlich:  „Liebt  einander!  Wie  ich  euch  geliebt  habe." 
(Johannes  13:34.)  In  vielen  anderen  Schriftstellen  fin- 
den wir  den  Rat,  liebevoll  nüteinander  zu  leben  (LuB 
42:45)  und  mit  der  Frau,  die  man  liebt,  das  Leben  zu 
genießen  (Kohelet  9:9).  Der  Apostel  Paulus  hat  die 
Ehemänner  aufgefordert,  ihre  Frau  zu  lieben,  „wie 
Qiristus  die  Kirche  geliebt  und  sich  für  sie  hingegeben 
hat"  (Epheser  5:25).  Und  durch  den  Propheten  Joseph 
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Smith  hat  der  Herr  die  Ehemänner  in  Zion  erneut  auf- 
gefordert: „Du  sollst  deine  Frau  von  ganzem  Herzen 
lieben  und  sollst  an  ihr  festhalten  und  an  keiner  ande- 
ren." (LuB  42:22.) 

Die  meisten  Eheschwierigkeiten  werden  weniger 
schlimm,  wenn  beide  Partner  sich  aufrichtig  bemü- 
hen, den  anderen  vollständiger  und  beständiger  zu 
lieben. 

Offen  über  die  eigenen  Gefühle  reden 

Manchmal  fällt  es  Mann  und  Frau  schwer,  ihre 
wahren  Gefühle  zu  zeigen.  Sie  haben  vielleicht  Angst, 
ihren  Partner  zu  verletzen,  oder  befürchten,  sie 
würden  sich  selbst  damit  verwundbar  machen. 

Der  Apostel  Johannes  sagt  jedoch  folgendes: 
„Furcht  gibt  es  in  der  Liebe  nicht,  sondern  die  voll- 
kommene Liebe  vertreibt  die  Furcht."  (1  Johannes 
4:18.)  Und  Paulus  rät  uns,  uns  „von  der  Liebe  gelei- 
tet" an  die  Wahrheit  zu  halten  (Epheser  4:15).  König 
Benjamin  fordert  uns  darüber  hinaus  auf,  nicht  im 
Sinn  zu  haben,  „einander  zu  verletzen,  sondern  fried- 
lich zu  leben  und  jedermann  das  zu  geben,  was  ihm 
zukommt"  (Mosia4:13). 

Oder  anders  ausgedrückt:  wir  sollen  freundlich  und 
voller  Nächstenliebe  sein  -  voll  vollkommener  Liebe. 
Bevor  wir  unsere  Gefühle  sagen,  wäre  es  gar^z  ratsam, 
wenn  wir  uns  folgendes  fragen:  „Bringt  es  uns  einan- 
der näher,  wenn  ich  das  jetzt  sage?  Bleibt  ein  Keü 
zwischen  uns,  wenn  ich  meine  Gefühle  nicht  sage?" 
Manchmal  vergrößert  sich  die  emotionale  Kluft  zwi- 
schen zwei  Ehepartnern,  wenn  sie  über  ihre  Meinung 
und  über  das,  was  sie  besonders  bewegt,  miteinander 
nicht  sprechen. 

Andererseits:  wenn  ein  Ehepaar  seine  wahren  Ge- 
fühle liebevoll  sagen  kann,  selbst  dann,  wenn  es  um 
Enttäuschung,  Entmutigung  und  Ärger  geht,  macht 
das  oft  ihre  Beziehung  stark,  während  sie  zugleich  ih- 
re Differenzen  bereinigen.  Wichtig  dabei  ist,  wie  sie  ih- 


re Gefühle  sagen.  Beide  müssen  ihre  Gefühle  einfühl- 
sam, offen  und  freundlich  darlegen  und  zwar  so,  daß 
es  auch  dem  anderen  leichtfällt,  sich  dazu  zu  äußern. 
Sie  dürfen  niemals  vor  Zorn  explodieren  oder  selbst- 
gerecht sein. 

Differenzen  wie  Freunde  bereinigen 

In  LuB  121  finden  wir  wohl  die  besten  Schriftrat- 
schläge dazu,  wie  man  Differenzen  bereinigt.  Hier 
geht  es  zwar  in  erster  Linie  um  den  Gebrauch  der 
Priestertumsvollmacht,  aber  die  Ratschläge  lassen  sich 
ebenso  für  Veränderungen  in  der  Ehe  heranziehen. 
Der  Herr  sagt  uns,  daß  wir  auf  folgende  Weise  vorge- 
hen müssen:  „mit  überzeugender  Rede,  nüt  Langmut, 
mit  Milde  und  Sanftmut  und  nüt  ungeheuchelter 
Liebe,  mit  Wohlwollen  und  mit  reiner  Erkenntnis" 
(Vers  41,42). 

Hierher  paßt  auch  der  Rat,  den  Paulus  den  Phüip- 
pern  gegeben  hat.  nämlich  „daß  ihr  nichts  aus  Ehrgeiz 
und  nichts  aus  Prahlerei  tut.  Sondern  in  Demut  schät- 
ze einer  den  anderen  höher  als  sich  selbst."  (Philipper 
2:3.) 

Eines  Sinnes  werden 

Paulus  rät:  „Seid  eines  Sinnes,  einander  in  Liebe 
verbunden,  einmütig  und  einträchtig"  (Philipper  2:2). 
Orson  Pratt,  ein  Apostel  des  neunzehnten  Jahrhun- 
derts, hat  folgendes  gesagt,  je  näher  Mann  und  Frau 
dem  Herrn  seien,  desto  näher  seien  sie  auch  einander: 

„Je  rechtschaffener  ein  Volk  wird,  desto  mehr  macht 
es  sich  würdig,  andere  zu  lieben  und  glücklich  zu  ma- 
chen. Ein  schlechter  Mann  kann  nur  wenig  Liebe  für 
seine  Frau  empfinden;  ein  rechtschaffener  Mann  hin- 
gegen, der  von  der  Gottesliebe  erfüllt  ist,  kann  diese 
Eigenschaft  in  jedem  Gedanken  und  jedem  Gefühl 
zeigen,  in  jedem  Wort  und  jeder  Tat.  Liebe,  Freude 
und  Schuldlosigkeit  strahlt  sein  Antlitz  aus;  jeder 
Blick  macht  das  deutlich.  So  entwickelt  seine  Frau  Ver- 
trauen, und  sie  liebt  ihn  darum  wieder;  denn  Liebe 
erzeugt  Gegenliebe;  Glück  führt  zu  mehr  Glück,  und 
diese  Gefühle,  die  vom  Himmel  stammen,  nehmen 
immer  mehr  zu,  bis  sie  schließlich  in  der  Fülle  der  ewi- 
gen Liebe  selbst  vollkommen  und  herrlich  gemacht 
werden."  (The  Seer,  Salt  Lake  City,  1960,  Seite  156.) 

Am  besten  können  Mann  und  Frau  ihre  Beziehung 
festigen,  wenn  sie  in  den  heiligen  Schriften  und  den 
Worten  neuzeitlicher  Propheten  nach  inspirierten  Rat- 
schlägen suchen.  Wenn  wir  für  diese  Beziehung,  die 
von  allen  die  wichtigste  ist,  nach  der  Hufe  des  Herrn 
trachten,  wird  er  uns  mit  mehr  Liebe  und  Verständnis 
füreinander  segnen.  D 


Spencer].  Condie  ist  Soziologieprofessor  an  der  Brigham-Young-Univer- 
sität,  aber  wegen  der  Berufung  als  Missionspräsident  in  der  Mission 
Wien  derzeit  beurlaubt. 


Tempel  haben  mich 
schon  immer  fas- 
ziniert. Als  kleines 
Mädchen  habe  ich  den 
Tempel  in  Idaho  Falls 
ehrfürchtig  bestaunt, 
der  so  schön  am  Ufer 
des  Flusses  Snake  lag. 
Und  ich  weiß  noch,  wie 
der  Tempelplatz  in  Salt 
Lake  City  zu  Weihnach- 
ten immer  mit  vielen 
kleinen  Lichtern  ge- 
schmückt war  -  wie  im 
Märchenland.  Wenn  ich 
Mutter  zugeschaut  habe, 
wie  sie  sorgfältig  ihre 
weiße  Tempelkleidung 
gebügelt  hat,  habe  ich 
mich  nach  dem  Tag  ge- 
sehnt, wo  ich  mit  ihr  in 
den  Tempel  gehen 
konnte. 

Als  ich  dann  aber  er- 
wachsen war,  war  ich 
inaktiv  geworden.  Die 
Kirche  wurde  mir  un- 
wichtig, und  viele  Jahre 
vergingen,  ehe  mir  klar 
wurde,  wie  wichtig 
das  Evangelium  war. 
Schließlich  fing  ich  an, 
mir  den  Weg  zurück  zu  erar- 
beiten. Mit  der  aufrichtigen 
Umkehr  entstand  der  drin- 
gende Wunsch,  den  Herrn 
besser  kennenzulernen  und 
seinen  Tempel  betreten  zu 
können.  Dann  versicherte  mir 
mein  Bischof,  daß  ich  für  einen 
Tempelbesuch  würdig  war.  Am 
langersehnten  Tag,  an  dem  ich 
mein  Endowment  erhalten  sollte, 
fragte  ich  mich,  ob  ich  wirklich 
bereit  sei.  War  ich  wohl  imstande, 
nach  den  Bündnissen  zu  leben, 
die  ich  schließen  würde? 

Ich  verbrachte  den  Großteil 
des  Tages  mit  der  Vorbereitung 
auf  die  Session  am  Abend.  Sorg- 
fältig bügelte  ich  jedes  Stück  der 
Tempelkleidung,  und  dann  rief 
ich  meine  Tante  an,  um  mich  zu 
vergewissern,  daß  sie  auch  wirk- 
lich am  Tempel  sein  würde. 
„Ich  möchte  nicht,  daß  du  ent- 


ZUM 
TEMPEL 
HIN- 
GEZOGEN 

Sharon  M.  Hawkinson 


täuscht  bist,  Sharon",  sagte  sie. 
„Ich  bin  schon  oft  im  Tempel  ge- 
wesen, und  ich  verstehe  noch  im- 
mer nicht  alles." 

Ich  versicherte  ihr,  daß  ich  nicht 
enttäuscht  sein  würde.  Nach  den 
schmerzlichen,  einsamen  Jahren, 
in  denen  ich  inaktiv  war,  konnte 
ich  doch  nicht  enttäuscht  sein, 
wenn  ich  in  das  Haus  meines  Va- 
ters durfte!  Es  w^ird  sicher  so  wie 
ein  Nachhausekommen,  meinte 
ich.  Ich  war  nervös  und  hatte  das 
Gefühl,  Engel  wüßten,  daß  ich 
käme. 

Und  vielleicht  stimmte  das  auch. 


Als  ich  an  jenem  Tag  in 
den  Tempel  trat,  spürte 
ich  fühlbar  Wärme  und 
Wohlbehagen.  Meine 
Einsamkeit  ver- 
schwand, weil  ich  wuß- 
te, daß  viele  sichtbare 
und  unsichtbare  Schwe- 
stern und  Brüder  neben 
mir  standen. 

„Guten  Abend, 
Schwester",  begrüßte 
mich  ein  weißhaariger 
Mann  am  Eingang. 
Mir  stiegen  die  Tränen 
in  die  Augen,  und 
Unwohlsein  und  das 
Gefühl,  nicht  würdig  zu 
sein,  verschwanden. 

„Endlich  bin  ich  da. 
Dies  ist  das  Haus  mei- 
nes Vaters."  Alles  war 
richtig  und  sauber  und 
hell  und  -  vor  allen 
Dingen  -  vertraut.  Ich 
sah  mich  eifrig  um  und 
erwartete  fast,  daß  er 
auf  mich  zukam.  Ich 
war  so  lange  von  zu 
Hause  fort  gewesen, 
daß  ich  wußte:  er  freute 
sich,  mich  zu  sehen. 
An  jenem  Tag  habe  ich  den 
Herrn  nicht  gesehen,  aber  ich 
habe  gespürt,  daß  er  nahe 
war,  und  ich  wußte,  daß  ich 
auf  heiligem  Boden  stand.  Die 
Tränen  strömten  mir  so  lange 
über  das  Gesicht,  bis  ich  wie- 
der auf  die  Straße  trat.  An   ' 
jenem  Tag  habe  ich  etwas  über 
meine  Vergangenheit  und  meine 
Zukunft  erfahren,  nämlich  daß  sie 
endlos  und  ewig  ist.  Ich  habe  ge- 
spürt, daß  meine  Seele  edel  ist  - 
ich  bin  buchstäblich  eine  Tochter 
Gottes! 

Tief  in  uns  allen  steckt  der 
Wunsch,  zum  Vater  zurückzukeh- 
ren und  wieder  bei  ihm  zu  leben. 
Wir  können  gar  nicht  anders  emp- 
finden, denn  wir  haben  dieses 
Gefühl  mitgebracht.  Wir  fühlen 
uns  zum  Tempel  hingezogen,  weil 
der  Geist  unseres  Vaters  dort  ist. 
D 
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S0REN  EDSBERG 


Das  Evangeliu 
die  sein  Leben 


Jan  Underwood  Pinborough 
Mitherausgeber 


Nur  wenige  junge  Menschen  wissen,  was  für 
eine  Richtung  sie  im  Leben  einschlagen  wer- 
den. Anders  jedoch  S0ren  Edsberg.  Als  er 
sechzehn  war,  war  er  fest  dazu  entschlossen,  Künstler 
zu  werden.  Schon  damals  verdiente  er  bereits  zwi- 
schen fünf-  und  siebentausend  Mark  im  Jahr  mit  dem 
Verkauf  seiner  Bilder.  Dabei  ging  er  noch  zur  Schule. 
Er  hatte  malen  gelernt,  indem  er  die  Pinselstriche 
seines  Vaters  nachmachte,  der  zu  den  bekanntesten 
Porträtmalern  in  Dänemark  gehört.  Er  konnte  Knud 
Edsbergs  Technik  und  Stil  so  gut  nachmachen,  daß 
manche  die  Bilder  des  Vaters  rücht  von  den  Bildern 
des  Sohnes  unterscheiden  konnten. 

Soren  hat  von  seinem  Vater  aber  auch  die  Kunst  zu 
leben  gelernt.  Als  Knud  Edsberg  sich  1961  der  Kirche 
anschloß,  wollte  er,  daß  sein  Sohn  ebenfalls  diesen 
neuen  Glauben  annahm.  S0ren,  damals  sechzehn 
Jahre  alt,  hatte  zu  dem  Zeitpunkt  kein  besonderes 
Interesse  an  Rehgion.  Aber  als  der  Vater  ihm  erklärt 
hatte,  wieviel  die  Kirche  ihm  bedeutete,  war  S0ren 
einverstanden,  sich  taufen  zu  lassen.  Er  sagt:  „Ich 
habe  meinen  Vater  immer  geliebt  und  geachtet.  Wenn 
er  mich  um  etwas  bittet,  tue  ich  es  meistens  auch." 
S0ren  war  nun  ein  neues  Mitglied  und  wußte  nur 
wenig  über  die  Kirche  und  ihre  Lehren.  Im  ersten 
Monat  nach  der  Taufe  ging  er  nicht  einmal  zu  den 
Versammlungen.  Aber  schließlich  -  er  fühlte  sich  ver- 
pflichtet, herauszufinden,  worum  es  im  Evangelium 
ging  -  las  er  eine  Broschüre  über  das  Buch  Mormon. 
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Diese  Broschüre  vermittelte  ihm  das  Zeugnis,  daß  das 
Buch  Mormon  wirklich  das  Wort  Gottes  ist.  Diese 
Erkenntrüs  veränderte  sein  Leben  für  immer. 

Erst  einmal  engagierte  er  sich  im  Dienst  für  den 
Herrn.  Nur  wenige  Wochen  nach  seiner  Bekehrung 
zum  Buch  Mormon  wurde  er  als  regelmäßiger  Spre- 
cher in  den  Missionsversammlungen  berufen.  Seit 
damals  ist  er  Zweigpräsident,  Missions-ÖA-Beauf- 
tragter.  Hoher  Rat  und  JM-Leiter  gewesen. 

„Das  Evangelium  wird  der  ganze  Lebensinhalt" 

Ein  weiteres  Ereignis,  das  sein  Leben  veränderte, 
trug  sich  in  seinem  Zweig  Kopenhagen  zu,  als  er 
nämlich  seine  Frau  Johnna  kennenlernte.  Sie  hatte 
sich  zur  Kirche  bekehrt  und  studierte  an  der  königlich- 
dänischen Musikakademie  Klavier.  Die  beiden 
ließen  sich  im  Tempel  in  der  Schweiz  siegeln 
und  haben  von  da  an  gemeinsam  in  der  Kirche 
gedient.  S0ren  ist  jetzt  Missionsleiter  und  Johnna 
JD-Leiterin  im  Zweig  Slagelse  in  Dänemark.  Sie  haben 
sieben  Kinder  im  Alter  von  drei  bis  siebzehn  Jahren. 
In  einem  Land,  wo  die  meisten  Ehepaare  nur  ein  oder 
zwei  Kinder  haben,  wird  die  Verpflichtung  der 
Edsbergs  bezüglich  der  Familie  schon  an  der  großen 
Zahl  der  Kinder  deutlich. 

Die  Veränderungen  in  S0ren  Edsbergs  Leben  wer- 
den an  seiner  Laufbahn  als  Künstler  am  deutÜchsten. 
„Wenn  man  das  Evangelium  kennenlernt,  wird  es  der 


m  bestimmt  die  Richtung, 
nimmt 


ganze  Lebensinhalt",  sagt 
S0ren,  mittlerweile  vierzig 
Jahre  alt.  Anstatt  künst- 
lerischen Erfolg  als  Zweck 
an  sich  zu  betrachten, 
sieht  er  die  Kunst  jetzt  als 
Möglichkeit,  dem  Herrn 
zu  dienen  und  sein  Reich 
aufzubauen. 

Den  Menschen  helfen, 
in  Begriffen  der 
Ewigkeit  zu  denken 

Er  will  durch  seine  Kunst 
dienen,  und  das  hat 
seinen  Malstü  verändert. 
„Ich  habe  darüber  nachge- 
dacht, wie  wichtig  es  ist, 
bei  allem,  was  wir  tun,  ein 
Missionar  zu  sein.  Deshalb 
habe  ich  mir  gedacht:  wenn 
ich  Missionsarbeit  tun  will, 
muß  ich  so  malen,  daß  die 
heutigen  Menschen  mich 
verstehen."  Aber  in  Europa 
schätzte  man  realistische 
Malerei  nicht  sehr,  und 
deshalb  fing  er  an,  impres- 


sionistisch  zu  malen.  Später  wandte  er  sich  dann  der 
abstrakten  Malerei  zu,  versuchte  dabei  aber  immer,  in 
seinen  Bildern  positive  Ideale  und  wahre  Evange- 
liumsgrundsätze auszudrücken. 

Bruder  Edsbergs  Bilder  sind  von  der  Gesellschaft 
für  heimische  Künste  im  Palais  Charlottenburg  aus- 
gestellt worden,  dem  Sitz  der  königlich-dänischen 
Akademie  für  heimische  Künste.  Seine  Bilder  wurden 
auch  in  mehreren  Museen  in  Euorpa  ausgestellt, 
wo  sein  Werk  großen  Erfolg  hatte.  Er  beurteilt  sei- 
ne Arbeit  jedoch  nicht  nach  ihrem  kommerziellen  Er- 
folg, sondern  nach  der  Möglichkeit,  den  Betrachter 


(Oben  links)  Seren  als  Junge;  während  der  Sommerferien  auf  dem  Land 
malt  er  zusammen  mit  seinem  Vater  Knud  Edsberg.  (Oben  rechts)  Ein 
Bild,  das  Seren  wahrend  dieser  Ferien  gemalt  hat. 

'M:  ■ 

des  Bildes  zum  Guten  zu  beeinflussen. 

Bruder  Edsberg  erzählt  von  einer  Serie  abstrakter 
Bilder,  die  direkt  von  den  heiligen  Schriften  inspiriert 
waren  und  entweder  unten  oder  auf  der  Rückseite 
einen  „Schrifttext"  trugen.  Er  erinnert  sich  lächelnd: 
„Mein  Friseur  hat  mir  erzählt,  er  habe  sie  in  einer  öf- 
fentlichen Ausstellung  gesehen.  Dann  hat  er  mir  die 
Schriftstelle  zu  einem  Bild  Wort  für  Wort  aufgesagt. 
Sie  hatte  ihn  beeindruckt,  obwohl  er  nicht  an  Gott 
glaubte." 

Seren  Edsberg  ist  ein  warmherziger,  aktiver 
Mensch,  dem  jedoch  ab  und  zu  Zurückhaltung  anzu- 
merken ist.  Wenn  er  seine  neueste  Arbeit  schildert, 
wird  er  enthusiastisch.  Es  handelt  sich  hier  um  eine 
Serie  abstrakter  Bilder  zum  Thema  „Lebenswege",  die 
vom  Blick  aus  dem  Flugzeug  auf  die  Erde  inspiriert 
worden  ist.  Da  sieht  man  Menschen  auf  Autobahnen 
und  Straßen  dahinfahren,  und  alle  haben  eine  andere 
Richtung.  Der  Künstler  möchte,  daß  die  Leute  sich 
überlegen,  wohin  ihr  Weg  sie  führt.  Er  erklärt:  „Oft 
haben  wir  ein  Ziel,  machen  uns  aber  nicht  bewußt, 
daß  unser  Weg  uns  von  diesem  Ziel  fortführt.  Ich 
möchte,  daß  die  Menschen  in  Begriffen  der  Ewigkeit 
denken." 

Alexandre  Cirici  Pellecier,  Präsident  der  internatio- 
nalen Vereinigung  der  Kunstkritiker  in  Genf,  hat  ge- 
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sagt,  Edsbergs  Bilder  zum  Thema  „Lebenswege"  sei- 
en zwar  wahrhaft  abstrakt,  vermittelten  aber  trotzdem 
eine  positive  Botschaft,  die  dem  Betrachter  auch  leicht 
verständlich  sei.  Da  es  ja  Seren  Edsbergs  Ziel  ist,  ein 
Missionar  zu  sein,  ist  dies  ein  großes  Lob. 

Und  Möglichkeiten,  in  Dänemark,  wo  Religion  nur 
eine  unwichtige  Rolle  spielt,  Missionsarbeit  zu  leisten, 
gibt  es  nicht  so  häufig.  „Wenn  man  Mitglied  einer 
, Sekte'  ist,  wird  man  entweder  für  nicht  besonders  in- 
telligent oder  für  schwach  gehalten,  weil  man  etwas 
braucht,  woran  man  sich  festhalten  kann,  oder  für  ei- 
nen Gauner,  der  sich  Vorteile  verschaffen  wül",  sagt 
Bruder  Edsberg.  Aber  obwohl  Missionsarbeit  in  einer 
solchen  Situation  schwierig  sein  kann,  hat  er  doch  ei- 
nige positive  Erlebnisse  gehabt,  das  für  ihn  wichtigste 
in  seiner  eigenen  Familie. 

Besondere  Erlebnisse 

Drei  Angehörige  der  Familie  seines  Vaters,  närrüich 
sein  Vater  Knud  Edsberg  selbst,  sein  Sohn  Seren  und 
seine  Tochter  Brigitte,  schlössen  sich  der  Kirche  an; 
seine  Frau  Kirsten,  Sorens  Mutter,  jedoch  blieb  über- 
zeugte Lutheranerin.  Jahrelang  hatten  ihre  Angehöri- 
gen und  Führer  der  Kirche  versucht,  sie  zu  bekehren, 
aber  schließlich  ließ  Knud  Edsberg  die  Hoffnung  sin- 
ken. „Eines  Morgens  kam  Vater  zu  mir.  Er  weinte, 
weil  er  so  traurig  war." 

Da  spürte  Seren,  wie  der  Geist  über  ihn  kam.  Er 
nahm  seinen  Vater  in  die  Arme  und  sagte:  „Mutter 
wird  jetzt  Mitglied.  Und  wenn  ich  jetzt  sage,  dann 
meine  ich  damit  nicht  in  ein  oder  zwei  Jahren.  Ich 
meine  jetzt. "  Als  der  Vater  fort  war,  ging  Seren  seine 
Mutter  besuchen.  „Ich  unterhielt  mich  ungefähr  zehn 
Minuten  mit  ihr,  und  da  sagte  sie:  ,Ich  möchte  mich 
jetzt  taufen  lassen.' "  Vater,  Mutter  und  Sohn  weinten 
gemeinsam  vor  Freude. 


Kurz  nach  der  Taufe  bekam  Kirsten  Edsberg  Krebs. 
Als  die  Krankheit  immer  mehr  f ortschritt,  wurden 
S0ren  und  seine  Schwester  uru-uhig.  Im  Patriarchali- 
schen Segen  ihrer  Mutter  hieß  es,  sie  werde  so  lange 
leben,  bis  ihre  Lebensaufgabe  erfüllt  sei.  Aber  noch 
waren  ihre  Kinder  nicht  an  sie  gesiegelt,  und  sie  hatte 
auch  noch  nicht  die  Möglichkeit  gehabt,  in  der  Kirche 
mitzuarbeiten. 

Als  die  Ärzte  schließlich  der  Ansicht  waren,  sie  wür- 
de in  den  nächsten  Tagen  sterben,  und  alle  Medika- 
mente außer  schmerzstillende  Mittel  abgesetzt  hatten, 
bat  Bruder  Edsberg,  ein  Ältester,  seinen  Sohn  Seren, 


zeichnete  Arbeit  zu  leisten.  Das  Haus  der  Familie  Eds- 
berg -  ein  schönes,  vierhundert  Jahre  altes  Schloß  et- 
wa achtzig  Kilometer  von  Kopenhagen  entfernt  -  ist 
oft  Schauplatz  von  Aktivitäten  für  die  jungen  Leute 
des  Zweiges  Slagelse  und  des  Pfahles  Kopenhagen. 
Erst  vor  kurzem  hat  die  Familie  Edsberg  etwa  fünfzig 
junge  Leute  bei  sich  übernachten  lassen.  In  Dänemark 
herrscht  an  den  Schulen  und  in  der  Gesellschaft  ein 
starker  weltlicher  Einfluß,  und  deshalb  findet  Bruder 
Edsberg  es  wichtig,  daß  die  Aktivitäten,  die  die  Kirche 
für  junge  Leute  veranstaltet,  so  interessant  und  unter- 
haltsam wie  möglich  sind. 


der  Mutter  noch  einen  Segen  zu  geben.  Seren  erzählt: 
„Nach  mehreren  Tagen  des  Fastens  und  Betens  hatte 
ich  das  Gefühl,  ich  dürfe  der  Krankheit  gebieten,  dem 
Priestertum  zu  gehorchen  und  meine  Mutter  zu  ver- 
lassen, damit  sie  ihre  Lebensaufgabe  erfüllen  könne." 
Kirsten  Edsberg  wurde  wieder  gesund  und  konnte  in 
die  Schweiz  zum  Tempel  reisen,  um  an  ihre  Familie 
gesiegelt  zu  werden.  Außerdem  konnte  sie  als  PV- 
Lehrerin  arbeiten.  Ein  Jahr  nach  ihrer  Heilung  wurde 
sie  dann  wieder  krank  und  starb. 

Nach  solchen  Erlebnissen  stehen  Seren  Edsbergs 
Prioritäten  fest:  „An  erster  Stelle  steht  meine  Ver- 
pflichtung dem  himmlischen  Vater  gegenüber.  An 
zweiter  Stelle  steht  meine  Familie.  An  dritter  Stelle 
steht  meine  Berufung  in  der  Kirche.  Und  an  vierter 
Stelle  steht  meine  Arbeit." 

„Keine  besondere  Kategorie" 

Seren  Edsberg  ist  nicht  der  Ansicht,  daß  ihn  seine 
künstlerische  Arbeit  in  eine  besondere  Kategorie  ein- 
ordnen würde.  Er  meint,  daß  man  bei  jeder  Arbeit  ein 
Künstler  sein  kann.  „Man  kann  eine  Aufgabe  schlecht 
erledigen.  Man  kann  sie  gut  erledigen.  Man  kann  sie 
sehr  gut  erledigen.  Oder  man  kann  sie  auf  geniale 
Weise  beziehungsweise  einem  ähnlichen  Niveau  erle- 
digen und  fängt  damit  an,  Kunst  hervorzubringen. 
Das  heißt,  daß  man  unabhängig  von  der  Art  der 
Arbeit,  die  man  leistet,  ein  Künstler  sein  kann", 
erklärt  er. 

Bruder  Edsberg  versucht,  auch  in  der  Kirche  ausge- 


Eine  enge  Verbindung  zu  den  Kindern  halten 

Der  Familie  Edsberg  ist  es  sehr  wichtig,  eine  enge 
Verbindung  zu  den  Kindern  zu  halten.  Bruder  Eds- 
berg ist  viel  unterwegs,  aber  sein  Atelier  ist  zu  Hause. 
Seit  April  1986  ist  ein  Flügel  seines  Schlosses  als  öf- 
fentliche Galerie  umgestaltet  worden,  wo  Werke  vieler 
Künstler  ausgestellt  werden. 

Bruder  Edsberg  plant  jetzt  eine  Ausstellung  mit 
Werken  von  Künstlern  aus  Utah,  vor  allem  von  Heili- 
gen der  Letzten  Tage. 

Man  muß  sich  immer  wieder  Mühe  geben,  den  Kin- 
dern das  Evangelium  nahezubringen.  Bruder  Edsberg 
sagt:  „Ich  glaube,  niemand  kann  sich  richtig  vorstel- 
len, wie  schwierig  es  in  Dänermark  ist,  Kinder  groß- 
zuziehen. Man  muß  ihnen  beibringen,  das  Evange- 
lium in  alles  einzubeziehen,  was  sie  tun.  Man  muß 
ihren  Glauben  und  ihr  Zeugnis  sehr  stark  machen." 
Er  meint,  daß  Eltern  nicht  darauf  hoffen  könnten, 
diese  Aufgabe  zu  erfüllen,  wenn  sie  selbst  nicht  den 
Geist  bei  sich  hätten,  der  ihnen  hüft,  ihre  Kinder  zu 
unterweisen  und  zu  beeinflussen. 

Wenn  Seren  Edsberg  an  die  Zukunft  denkt,  denkt  er 
an  Ziele,  die  er  sich  als  Künstler  gesteckt  hat.  Er  möch- 
te das  Thema  „Lebenswege"  auch  auf  größeren 
Wandgemälden  darstellen  und  in  Marmor,  Glas  und 
Kristallglas  ausdrücken.  Er  freut  sich  darauf,  wenn 
seine  Kinder  auf  Mission  gehen.  Aber  in  erster  Linie 
bewegt  er  sich  auf  sein  ewiges  Ziel  hin  und  bleibt 
sicher  auf  dem  Weg,  der  ihn  dorthin  führt. 
D 
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(Links)  Soren  und  Johnna  Edsberg  mit  ihren  sieben  Kindern.  (Oben) 
Das  Zuhause  der  Familie  Edsberg  ist  ein  vierhundert  Jahre  altes  Schloß, 
wo  Bruder  Edsberg  auch  sein  Atelier  und  eine  Galerie  eingerichtet  hat. 
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FÜR  JUNGE  LEUTE 


MACHT  EUCH  BEREIT, 


WUNDER  ZU 
WIRKEN! 

„Gib  mir  ein  Mädchen,  das  sein  Zuhause  und  seine  Familie  liebt,  das  täglich  in  der  Schrift  liest 

und  darüber  nachsinnt,  das  ein  brennendes  Zeugnis  vom  Buch  Mormon  hat.  Gib  mir  ein  Mädchen, 

das  getreu  die  Versammlungen  der  Kirche  besucht,  das  Seminarprogramm  abgeschlossen  und  die 

Auszeichnung , Edles  Frauentum'  erlangt  hat  und  voller  Stolz  trägt.  Gib  mir  ein  Mädchen,  das 

tugendhaft  ist  und  sich  seine  Reinheit  bewahrt  hat,  das  sich  nicht  mit  etwas  Geringerem 

als  der  celestialen  Ehe  zufrieden  gibt,  und  ich  gebe  dir  ein  Mädchen,  das  jetzt  und 

die  ganze  Ewigkeit  hindurch  Wunder  für  den  Herrn  vollbringen  wird." 

(Präsident  Ezra  Taft  Benson) 
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MACHT  EUCH  BEREIT, 


WUNDER  ZU 
WIRKEN! 

„Gib  mir  einen  Jungen,  der  sich  sittlich  rein  gehalten  und  getreu  die 

Versammlungen  der  Kirche  besucht  hat.  Gib  mir  einen  Jungen,  der  sein  Priestertum  groß 

gemacht  und  die  Auszeichnung  ,Pf  licht  vor  Gott'  erlangt  hat.  . . .  Gib  mir  einen  Jungen,  der 

das  Seminarprogramm  abgeschlossen  und  ein  brennendes  Zeugnis  vom  Buch  Mormon  hat. 

Gib  mir  einen  solchen  Jungen,  und  ich  gebe  dir  einen,  der  auf 

Mission  und  sein  ganzes  Leben  lang  Wunder 

für  den  Herrn  vollbringen  kann." 

(Präsident  Ezra  Taft  Benson) 


WAS 

TUN 

SIE 

HIER? 


Eider  John  H.  Groberg 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


,;^i: 

■%'. 


Zu  Anfang  möchte  ich  Ihnen 
einige  Fragen  stellen.  Was 
ist  Ihre  Lebensaufgabe? 
Was  sollen  Sie  nach  Gottes  Willen 
während  Ihres  Erden lebens 
vollbringen?  Tun  Sie  das  auch? 
Ich  hoffe,  der  Geist  des  Herrn 
wird  uns  allen  klarmachen,  wie 
wichtig  die  folgenden  drei  Grund- 
sätze sind,  damit  sich  die  gestellten 
Fragen  beantworten  lassen: 

1 .  Gott,  der  Vater  im  Himmel, 
hat  für  uns  alle  eine  bestimmte 
Aufgabe  vorgesehen,  die  wir 
während  des  Erdenlebens  erfüllen 
sollen. 

2.  Wir  können  hier  auf  der  Erde 
herausfinden,  worin  diese  Auf- 
gabe besteht. 

3.  Mit  der  Hilfe  des  Herrn  kön- 
nen wir  diese  Aufgabe  erfüllen 
und  Gewißheit  erlangen,  daß  wir 
das  tun,  was  ihm  wohlgefällig  ist. 


Warten  Sie  nicht,  his  mehr 
Zeit  vergangen  ist  oder  Sie 
woanders  wohnen.  Fangen  Sie 
dort  an,  wo  Sie  jetzt  stehen, 
und  steuern  Sie  Ihr  Lehen  in 
eine  -positive  Richtung. 


42 


Fangen  Sie  dort  an, 
wo  Sie  sind 

Diese  Kenntnis  und  Gewißheit 
kommen  aber  nicht  auf  einmal. 
Gott  wird  sie  Ihnen  Zeile  auf  Zelle 
kundtun,  gemäß  dem,  was  für  den 
Fortschritt  seines  Werkes  am  be- 
sten ist.  Aber  ich  versichere  Ihnen: 
Sie  werden  und  können  wissen, 
daß  Sie  auf  dem  richtigen  Weg 
sind  -  seien  Sie  nun  ein  Jugendli- 
cher, ein  Student,  ein  Missionar, 
jungverheiratet  oder  in  einer  an- 
deren Lebensphase. 


Viele  werden  vielleicht  fragen: 
„Aber  wie  kann  ich  herausfinden, 
worin  meine  Aufgabe  und  Beru- 
fung besteht?" 

Als  erstes  und  wichtigstes  müs- 
sen wir  folgendes  tun:  Wir  müs- 
sen vom  Erretter  lernen  und  ihm 
nachfolgen,  denn  wenn  wir  das 
tun,  werden  uns  alle  Fragen  be- 
antwortet. Ich  möchte  Ihnen  fünf 
Schritte  vorschlagen,  die  Ihnen 
dabei  helfen: 

1 .  Würdig  werden  und  bleiben, 
um  einen  Tempelschein  zu  haben. 

2.  Sich  den  Patriarchalischen 
Segen  geben  lassen  und  oft  darin 
lesen  -  aufmerksam  und  gebeter- 
füllt. 

3.  Jeden  Tag  gebeterfüllt  in  der 
Schrift  lesen. 

4.  Mindestens  jeden  Abend  und 
jeden  Morgen  ernsthaft  beten. 

5.  Dort  anfangen,  wo  Sie  jetzt 
stehen,  und  etwas  Positives  tun  - 
neue  Freundschaften  schließen, 
etwas  Neues  lernen,  ein  Talent 
entwickeln,  ein  gutes  Buch  lesen. 
Warten  Sie  nicht  auf  die  ganz  gro- 
ße Offenbarung.  Warten  Sie  nicht 
darauf,  daßjemand  Sie  ändert. 
Warten  Sie  nicht,  bis  mehr  Zeit 
vergangen  ist  oder  Sie  woanders 
wohnen.  Nehmen  Sie  Ihr  Leben 
jetzt  in  die  Hand,  und  steuern  Sie 
es  in  eine  positive  Richtung. 

Nehmen  Sie  Ihr  Leben  In 
die  Hand,  und  machen  Sie 
virelter 

Manchmal  finden  wir  uns  in  ei- 
ner Situation  wieder,  wo  wir  un- 
ser Leben  in  die  Hand  nehmen 
und  weitermachen  müssen,  damit 
sich  überhaupt  etwas  tut.  Als  ich 
vor  etwa  dreißig  Jahren  in  meiner 
Mission  in  Tonga  ankam,  sagte 
mein  Missionspräsident:  „Ich  weiß 
genau  den  richtigen  Ort  für  Sie, 
nämlich  eine  kleine  Insel  mehrere 
hundert  Kilometer  von  hier  ent- 


fernt. Die  Insel  hat  einen  Umfang 
von  etwa  1 2  Kilometern  und  un- 
gefähr 700  Einwohner.  Niemand 
spricht  Ihre  Sprache.  Ich  möchte, 
daß  Sie  dorthin  gehen  und  so  lan- 
ge dort  bleiben,  bis  Sie  die  Missio- 
narsdiskussionen und  die  Sprache 
können." 

Also  ging  ich  hin;  und  -  milde 
ausgedrückt  -  es  gab  viele  Proble- 
me. Einmal  wären  wir  fast  verhun- 
gert, weil  ein  Hurrikan  das  Boot 
mit  den  Vorräten  zerstört  hatte. 
Aber  mein  Mitarbeiter  und  ich 
haben  weitergemacht. 

Manchmal  haben  wir  Fehler 
gemacht.  Aber  immer,  wenn  die 
Möglichkeit  bestand,  daß  wir  et- 
was falsch  machen  könnten,  hat 
der  Herr  uns  das  wissen  lassen, 
und  wir  haben  uns  danach  gerich- 
tet. Ich  versichere  Ihnen:  Wenn  Sie 
danach  streben,  das  Richtige  zu 
tun,  dann  wird  der  Herr  es  Sie  wis- 
sen lassen,  wenn  Sie  anfangen, 
das  Falsche  zu  tun.  Deshalb  hören 
Sie  gut  hini  Ich  bin  sicher,  daß  wir 
noch  mehr  Gutes  hätten  tun  kön- 
nen, aber  wir  haben  wenigstens 
nie  aufgehört.  Wir  haben  weiter- 
gemacht. Wir  haben  etwas  getan, 
und  darauf  kommt  es  an. 

Als  ich  nach  dreizehn  Monaten 
die  kleine  Insel  verließ,  konnte  ich 
die  Sprache  sprechen  und  hatte  ei- 
niges über  das  Leben  gelernt.  Aber 
was  am  wichtigsten  war:  ich  wuß- 
te, daß  Gott  lebt  und  daß  er  alles 
Wissen  und  alle  Macht  hat  und 
daß  er  tatsächlich  der  Vater  unse- 
res Geistes  ist.  Ich  wußte,  daß  er 
jeden  einzelnen  Menschen  liebt. 

Ich  wußte,  daß  Jesus  Christus 
sein  Sohn  war,  unser  Erretter  und 
Erlöser,  ein  wirklicher  Mensch,  ein 
wahrer  Freund,  der  sein  Leben  für 
uns  hingegeben  hat.  Ich  wußte, 
daß  wir  uns  dank  dem  Erretter  auf 
eine  herrliche  Auferstehung 
freuen  dürfen  und  schließlich  die 
Möglichkeit  erhalten,  ganz  rein 


I     vor  dem  himmlischen  Vater  zu 
stehen. 

Ich  wußte,  daß  Gott  eine  Aufga- 
be für  mich  hatte.  Ich  wußte  zwar 
nicht  genau,  worin  diese  Aufgabe 
bestand,  aber  ich  wußte,  wo  ich 
anfangen  mußte.  Ich  wußte,  daß 
ich  so  leben  mußte,  daß  ich  ihm 
näher  war.  Ich  wußte,  daß  ich  es 
besser  machen  mußte.  Ich  wußte, 
welchen  Weg  ich  einschlagen 
mußte.  Ich  wußte,  daß  ich  auf  ihn 
vertrauen  konnte.  Ich  wußte,  daß 
er  mich  wissen  lassen  würde,  was 
ich  alles  tun  konnte,  um  meine 
Lebensaufgabe  zu  erfüllen.  Er  hat 
mich  nicht  enttäuscht,  und  er  wird 
auch  Sie  nicht  enttäuschen. 


Der  Vater  im  Himmel  hat 
für  uns  alle  eine  bestimmte 
Aufgabe  vorgesehen,  die  wir 
während  des  Erdenlebens 
vollbringen  sollen. 


Ungewollte  Erfahrungen 

Auch  wenn  wir  uns  alle  Mühe 
geben,  unsere  Aufgabe  zu  erfül- 
len, machen  wir  Erfahrungen,  de- 
nen wir  lieber  aus  dem  Weg  ge- 
gangen wären.  Aber  diese  Erfah- 
rungen -  so  unangenehm  sie  auch 
sein  mögen  -  können  uns  sehr  hel- 
fen. Mein  nächstes  Gebiet  auf  Mis- 
sion umfaßte  sechzehn  kleine  In- 
seln. Da  es  in  der  Mission  zu  we- 
nig Missionare  gab,  hatte  ich  kei- 
nen Mitarbeiter.  Ich  war  nur  ange- 
wiesen worden,  das  Evangelium 
zu  verkünden  und  in  meinem  Ge- 
biet die  Kirche  aufzubauen. 

Manchmal  nahm  ich  Mitglieder 
auf  eine  Insel  mit;  und  oft  nahm 
ich  sie  mit,  wenn  ich  predigen 
ging.  Meistens  fuhren  wir  mit  ei- 
nem kleinen  Segelboot.  Eines  Ta- 
ges, wir  segelten  gerade  zur  Insel, 
wo  ich  wohnte,  wurde  die  See  un- 
ruhig. Plötzlich  brach  ein  sehr  ge- 
fährlicher tropischer  Sturm  über 
uns  herein.  Zwei  große  Wellen  ka- 
men auf  uns  zu,  und  der  Kapitän 
des  Schiffes  schrie  zu  uns  sechs 
herüber:  „Springt  vom  Schiffl" 

Wir  sprangen  ins  Wasser,  und 
die  Wellen  zerschmetterten  unser 
kleines  Boot.  Nun  mußten  wir  um 
unser  Leben  kämpfen.  Mit  aller 
Kraft  schwammen  wir  auf  die  klei- 
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Wir  alle  machen  Erfahrungen, 
denen  wir  lieber  aus  dem 
Weg  gegangen  wären. 
Aber  diese  Erfahrungen  - 
so  unangenehm  sie  auch  sein 
mögen  -  können  uns  sehr 
helfen. 


ne  Insel  zu,  an  der  wir  vorher  vor- 
beigekommen waren.  Nach  einer 
Stunde  hatten  wir  endlich  das 
Ufer  erreicht  -  erschöpft,  aber 
lebendig.  Der  Sturm  ging  schnell 
vorüber,  aber  es  dauerte  mehrere 
Tage,  bis  wir  uns  über  die  nun 
wieder  ruhige  See  auf  den  Nach- 
hauseweg machen  konnten. 

Ich  habe  das  Leben  und  festen 
Boden  unter  den  Füßen  nun  sehr 
viel  besser  zu  schätzen  gewußt. 
Erst  wenn  wir  dem  Tod  nahe  sind, 
fangen  wir  ar\,  das  Leben  so  zu 
verstehen  und  zu  schätzen,  wie 
wir  es  sollten.  Dieses  Erlebnis  hat 
mir  einen  neuen  Blickwinkel  und 
mehr  Dankbarkeit  für  das  Leben 
vermittelt. 

Ich  hätte  mir  den  Sturm  oder  an- 


dere Erlebnisse  sicher  nicht  selbst 
ausgesucht,  aber  viel  Glück  und 
Freude  läßt  sich  auf  diese  „unge- 
wollten" Erlebnisse  zurückführen. 
Wir  müssen  nicht  nach  solchen  Er- 
lebnissen streben.  Sie  finden  uns 
öfter,  als  es  uns  lieb  ist.  Wir  müs- 
sen nichts  weiter  tun  als  mit  aller 
Kraft  versuchen,  so  zu  leben,  wie 
wir  sollen,  unser  Ziel  im  Auge  be- 
halten und  den  Rest  dem  Herrn 
überlassen. 

Wozu  Schiffe  da  sind 

Ich  habe  einmal  folgendes  ge- 
lesen: „Ein  Schiff  ist  im  Hafen 
sicher,  aber  dafür  sind  Schiffe 
nicht  gemacht."  Ich  glaube,  das 
gilt  auch  für  unser  Leben.  Wir  erle- 
ben vielleicht  unruhige  Zeiten, 
aber  wenn  wir  immer  nur  nach 
ze/f/Zc/ie/' Sicherheit  streben, 
tun  wir  nicht  das,  was  wir  tun 
sollten.  Wir  müssen  nach  geistiger 
Sicherheit  streben,  nämlich  nach 
der  Erkenntnis,  daß  wir  den  Wil- 
len des  Herrn  tun.  Manchmal 
schenkt  uns  das  nicht  die  zeitliche 
Sicherheit,  die  wir  uns  wünschen, 
aber  es  schenkt  uns  alles,  was  wir 
brauchen. 

Viele  Mitglieder  verstehen  nicht 
ganz,  was  Glaube  wirklich  ist.  Sie 
sagen:  „Ich  mache  nicht  eher  wei- 
ter, bis  ich  eine  Bestätigung  erhal- 
te, bis  mir  das  Herz  brennt,  daß  ich 
gerade  das  tun  soll."  Sie  wissen 
nicht  genau,  wie  sie  die  vielen  Ent- 
scheidungen treffen  sollen,  die  je- 
den Tag  auf  sie  zukommen,  aber 
sie  meinen,  sie  müßten  immer  die- 
ses Brennen  spüren.  Oft  sagen  sie: 
„Ich  bin  unsicher.  Ich  weiß  nicht, 
was  ich  tun  soll",  und  deshalb  tun 
sie  nichts  und  machen  deshalb 
auch  keinen  wirklichen  Fortschritt. 
Das  ist  ganz  falsch.  Auch  wenn 
wir  nichts  Falsches  tun  sollen,  so 
müssen  wir  doch  etwas  tunl 

In  meinem  Leben  ist  es  öfter  vor- 


gekommen,  daß  ich  dieses  Bren- 
nen im  Herzen  gespürt  habe.  Das 
war  beispielsweise  dann  der  Fall, 
wenn  ich  einen  neuen  Pfahlpräsi- 
denten einsetzen  sollte;  dann  war 
ich  sicher,  daß  das  genau  der 
Mann  war,  der  zu  dieser  Zeit 
Pfahlpräsident  sein  sollte.  Das  ist 
mir  auch  bei  anderen  Gelegenhei- 
ten passiert.  Aber  oft  mußte  ich 
auch  die  weniger  guten  Wege 
herausfinden  und  dann  in  die  be- 
ste Richtung  gehen.  Wir  müssen 
versuchen,  das  selbst  herauszufin- 
den. Wenn  ich  angefangen  habe, 
einen  bestimmten  Weg  zu  gehen. 


nachdem  ich  alle  Fakten  gesam- 
melt hatte,  die  für  mich  erreichbar 
waren,  dann  habe  ich  immer  wie- 
der festgestellt,  daß  der  Herr  es 
mich  hat  immmer  genau  wissen 
lassen,  wenn  die  Entscheidung 
falsch  war  (dabei  war  die  Ent- 
scheidung an  sich  vielleicht  nicht 
schlecht,  nur  nicht  richtig  für 
mich).  „Das  ist  falsch.  Geh  nicht  in 
diese  Richtung.  Das  ist  nichts  für 
dich!"  Sie  können  auf  die  gleiche 
Weise  Eingebungen  erhalten. 

Statt  also  zu  sagen  „Ich  mache 
nicht  weiter,  ehe  mir  nicht  das 
Herz  brennt",  wollen  wir  uns  lie- 


Statt  also  zu  sagen  „Ich 
mache  nicht  weiter,  ehe  mir 
nicht  das  Herz  brennt", 
wollen  wir  sagen:  „Ich  mache 
so  lange  weiter,  bis  ich  das 
Gefühl  habe,  es  sei  falsch. " 


»»»^üflilPwB*  ^ 


,,Die  Worte  von  Christus 
werden  euch  alles  sagen, 
was  ihr  tun  sollt. " 
(2  Nephi  32:3.) 


ber  umdrehen  und  sagen:  „Ich  ma- 
che so  lange  weiter,  bis  ich  das 
Gefühl  habe,  es  sei  falsch;  und 
wenn  es  falsch  ist,  tue  ich  es 
nicht."  Wenn  wir  falsche  Wege 
herausfinden  und  auf  anderen 
vorwärtsgehen,  werden  wir  fest- 
stellen, daß  wir  in  die  richtige 
Richtung  gehen.  Dann  können  wir 
sicher  sein:  „Ja,  ich  gehe  in  die 
richtige  Richtung.  Ich  tue  das,  was 
der  himmlische  Vater  möchte.  Ich 
weiß,  daß  ich  das  nicht  tue,  was 
ich  nicht  tun  soll."  Das  gehört  zum 
Wachsen  dazu  und  auch  dazu, 
daß  wir  das  tun,  was  der  himmli- 
sche Vater  für  uns  vorgesehen 
hat. 

Ehe  und  Beruf 

Lassen  Sie  mich  aus  2  Nephi 
32:1,3  zitieren: 

„Und  nun  siehe,  meine  gelieb- 
ten Brüder,  ich  meine,  ihr  sinnt  im 
Herzen  darüber  nach,  was  ihr  tun 
sollt,  wenn  ihr  auf  dem  Wege  ein- 
getreten seid.  Aber  siehe,  warum 
sinnt  ihr  im  Herzen  darüber  nach? 
. . .  Darum  . . .  weidet  euch  an  den 
Worten  von  Christus;  denn  siehe, 
die  Worte  von  Christus  werden 
euch  alles  sagen,  was  ihr  tun 
sollt." 

Das  ist  eindrucksvoll,  nicht 
wahr.  Alles?  Ja,  alles,  was  not- 
wendig ist. 

Ich  versichere  Ihnen:  Wenn  Sie 
so  vorgehen,  können  Sie  Antwor- 
ten und  die  Gewißheit  für  alles  er- 
halten, was  notwendig  ist,  damit 
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Sie  Ihre  Lebensaufgabe  und  -beru- 
fung  erfüllen  können.  Das  ist  viel- 
leicht nicht  leicht,  aber  machbar. 
Diese  Gewißheit  kann  auch  denje- 
nigen zuteil  werden,  die  zwei  der 
wichtigsten  Entscheidungen  tref- 
fen müssen,  nämlich  wen  sie  hei- 
raten und  was  für  einen  Beruf  sie 
wählen  sollen. 

Zum  ersten  Punkt  möchte  ich 
folgendes  sagen:  Wenn  der 
Wunsch,  für  immer  zusammen  zu 
sein,  und  die  Liebe  nicht  auf  bei- 
den Seiten  bestehen,  kommt  sie 
wahrscheinlich  nicht  von  Gott.  Sie 
können  nicht  e'me  einseitige  Of- 
fenbarung in  bezug  auf  die  ewige 
Ehe  von  Gott  erhalten.  Wenn 
nicht  beide  Seiten  Liebe  empfin- 
den, kann  das  Gute,  was  man  sich 
von  einer  solchen  Verbindung  ver- 
spricht, nicht  zustande  kommen. 
Andererseits  jedoch,  wenn  Sie  das 
Gefühl  haben,  es  ist  richtig  (und 
dieses  Gefühl  kommt  vielleicht 
nicht  von  einem  Augenblick  auf 
den  anderen),  dann  versuchen  Sie 
nicht,  dagegen  anzukämpfen.  Ver- 
gewissern Sie  sich  einfach  nur, 
daß  Sie  recht  haben  -  ohne 
Zwang,  aber  auch  ohne  Zurück- 
haltung -  und  Gott  wird  Sie  jetzt 
und  für  immer  segnen. 

Zum  zweiten  Punkt,  nämlich  der 
Berufswahl:  Auch  in  diesem  Be- 
reich können  Sie  gesegnet  wer- 
den. Sie  können  im  allgemeinen 
Rahmen  wissen,  was  für  einen 
Beruf  der  Herr  für  Sie  wünscht.  Er 
ist  an  allem  interessiert,  was  zur 
Lebensaufgabe  eines  Menschen 
gehört. 

Die  Geheimnisse  Gottes 
enthüilt 

Ich  kenne  ein  Ehepaar  auf  Ton- 
ga, das  herausgefunden  hat,  wo- 
rin seine  Aufgabe  besteht.  Als  ich 
dort  auf  Mission  war,  war  ich  von 
den  beiden  sehr  beeindruckt.  Die 
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haben  den  Missionaren  und  ande- 
ren Menschen  immer  geholfen.  Je- 
desmal, wenn  ich  sie  besuchte,  la- 
sen sie  gerade  in  der  Schrift,  berei- 
teten eine  Mahlzeit  für  einen  Mis- 
sionar zu,  paßten  auf  das  Kind 
eines  Nachbarn  auf,  bereiteten  ei- 
nen Unterricht  vor  oder  leisteten 
sonst  eine  Art  von  Dienst.  Sie  hat- 
ten keine  eigenen  Kinder,  und  des- 
halb halfen  sie  immer  den  Kindern 
anderer  Menschen. 

Jahre  später  -  ich  war  als  Mis- 
sionspräsident wieder  auf  Tonga  - 
wurde  ich  gebeten,  eine  ältere 
Frau  zu  besuchen.  Sie  hieß  Lulsa 
und  war  Witwe.  Ais  ich  die  Adres- 
se bekam,  merkte  ich,  daß  es  sich 
um  die  gleiche  Frau  handelte,  die 
ich  vor  so  vielen  Jahren  schon 
bewundert  hatte. 

Es  war  später  Nachmittag,  als 
Ich  zu  ihr  fuhr.  Ich  war  erstaunt, 
daß  sich  kaum  etwas  verändert 
hatte.  Das  Haus  war  sauber  und 
ordentlich,  aber  sehr  bescheiden. 
Als  ich  auf  das  Haus  zuging,  sah 
ich,  daß  sie  an  der  Tür  wartete. 
Sie  streckte  die  Hände  aus,  und  ich 
merkte,  daß  sie  blind  war.  Ich  um- 
armte sie,  und  dabei  wurde  mir 
bewußt,  daß  sie  wohl  nicht  mehr 
lange  leben  würde,  denn  sie  be- 
stand nur  noch  aus  Haut  und 
Knochen. 

Wir  setzten  uns  und  plauderten, 
und  sie  erzählte  von  ihrem 
Wunsch,  „armen"  Menschen  zu 
helfen.  Ich  wandte  ein,  daß  sie 
wohl  selbst  Hilfe  brauchte.  Aber 
sie  sagte  mir,  sie  sei  reich  und 
brauche  sich  um  nichts  zu  sorgen. 

Ich  war  verunsichert  und  fing 
an,  Fragen  zu  stellen.  Dabei  erfuhr 
ich,  daß  sie  und  ihr  Mann  oft  Geld 
gespart  hatten,  um  den  Flug  nach 
Neuseeland  zum  Tempel  zu  bezah- 
len, aber  daß  sie  das  Geld  dann 
immer  jemandem  geliehen  hatten, 
der  es  dringender  brauchte.  Als  sie 
mir  schließlich  alles  erzählt  hatte. 


„Siehe,  die  Geheimnisse 
Gottes  werden  sich  dir 
enthüllen. "  (LuB  6:7.) 


fragte  ich  sie:  „Lulsa,  wie  können 
Sie  nur  sagen,  Sie  brauchten  sich 
um  nichts  zu  sorgen?  Sie  haben 
keinen  Mann,  Sie  haben  keine  Kin- 
der, Sie  sind  blind  und  krank,  Sie 
leben  in  einem  bescheidenen 
Haus,  und  Sie  sind  nicht  im  Tempel 
gewesen.  Wie  können  Sie  da  sa- 
gen, Sie  seien  reich?" 

Und  dann  bereitete  sie  allen  Fra- 
gen ein  Ende,  indem  sie  mir  sagte, 
sie  sei  reich,  weil  sie  wisse,  daß 
der  Herr  an  ihrem  Leben  Gefallen 
habe.  Sie  sagte:  „Ich  weiß,  daß  ich 
bald  bei  meinem  Mann  sein  wer- 
de. Ich  weiß,  daß  der  Herr  uns  Kin- 
der geben  wird.  Ich  habe  vielleicht 
nicht  alles  getan,  was  ich  hätte 
tun  können,  aber  ich  weiß,  daß 
der  Herr  Gefallen  an  dem  hat,  was 
ich  getan  habe." 


Denken  Sie  an  LuB  6:7.  wo  der 
Herr  folgendes  sagt:  „Trachte  nicht 
nach  Reichtum,  sondern  nach 
Weisheit,  und  siehe,  die  Geheim- 
nisse Gottes  werden  sich  dir  ent- 
hüllen, und  dann  wirst  du  reich 
gemacht  werden.  Siehe,  wer 
ewiges  Leben  hat,  ist  reich." 

Lulsa  hatte  sich  die  Zeit  genom- 
men, ihre  Lebenaufgabe  und  -be- 
rufung  herauszufinden,  und  dann 
alles  getan,  was  erforderlich  war, 
um  sie  zu  erfüllen.  Sie  hatte  die 
„Weisheit"  erlangt,  von  der  Im 
Buch  , Lehre  und  Bündnisse'  die 
Rede  ist. 

Ich  hoffe,  ihnen  ist  klargewor- 
den, daß  das  wahr  ist.  Ich  hoffe, 
Sie  begreifen,  daß  der  himmlische 
Vater  für  uns  alle  eine  Aufgabe 
hat,  die  wir  erfüllen  müssen.  Ich 
hoffe,  daß  Sie  herausfinden, 
worin  diese  Aufgabe  besteht, 
und  sie  dann  erfüllen.  G 


Aus  einer  Ansprache  an  der  Brigham- 
Young-Universität 
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Is  ich  um  die 
Ecke  kam,  sah 
ich  gerade 
noch,  wie  mein  Bus  an 
die  Haltestelle  fuhr. 
Ich  lief,  so  schnell  ich 
konnte,  zwischen  den 
Passanten  durch  und 
erreichte  den  Bus  eben 
noch,  als  er  bereits 
anfuhr. 

In  Manchester  sind 
die  Busse  am  Abend 
immer  überfüllt,  aber 
das  machte  mir  nichts 
aus.  Ich,  eine  Ame- 
rikanerin, studierte  an 
der  königlichen  Musik- 
akademie und  hatte 
deshalb  nicht  viel  Zeit, 
die  Engländer  ken- 
nenzulernen. Darum 
freute  ich  mich  immer 
auf  die  Fahrt  im  über- 
füllten Bus,  weil  ich  da 
neue  Leute  kennenler- 
nen konnte.  Ich  fand 
schließlich  einen  Sitz- 
platz neben  einer  hüb- 
schen jungen  Frau, 
die  ganz  vertieft  in 
einer  Broschüre  las.  Ich 
setzte  mich  leise  neben 
sie,  weil  ich  sie  nicht 
stören  wollte, 
aber  unwill- 
kürlich las  ich 
den  Titel  der 
Broschüre: 
„Glaubt  an 
Christus  und 
laßt  euch 
retten  I" 
Weiter 
unten 
auf  der 
Seite 
las  ich: 
„Wir 
werden 
allein 
durch  den 
Glauben 
gerettet." 
Ich  sah  auf; 
die  junge 
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Frau  sah  mich  neugierig  an.  „O  Entschuldigung",  sagte 
ich,  „aber  ich  habe  Ihre  Broschüre  gesehen.  Interessie- 
ren Sie  sich  für  Religion?" 

„O  nein",  sagte  sie  fest.  „Ich  bin  schon  geretteti  Ich 
lese  das  nur  aus  Spaß.  Und  wie  steht  es  mit  Ihnen?" 
fragte  sie  mich.  „Sind  Sie  schon  gerettet?" 

Das  hatte  mich  noch  niemals  jemand  so  gefragt,  und 
deswegen  fing  ich  an  zu  stottern:  „Naja,  ich  ...  Ich  .. . 
ich  versuche  es.  Ich  ö/n  Christin." 

„Halleluja,  gelobt  sei  der  Herr",  schrie  sie  so  laut,  daß 
einige  Passagiere  sich  umschauten  und  uns  ansahen.  Da 
fragte  sie  etwas  leiser:  „Zu  welcher  Kirche  gehören 
Sie?" 

„Zur  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage. 
Ich  bin  Mormonin." 

„O  nein",  flüsterte  sie  und  lehnte  sich  zurück,  Angst 
in  den  Augen.  „Ich  kenne  euch  Mormonenl  Ihr  seid 
keine  Christen." 

„Doch,  wir  sind  Christen",  entgegnete  ich. 

„Nein",  behauptete  sie  wieder.  „NeinI  Einmal  sind 
zwei  Mormonen  zu  mir  nach  Hause  gekommen  und 
haben  behauptet,  sie  wollten  mir  etwas  von  Jesus  Chri- 
stus erzählen.  Ich  ließ  sie  herein,  damit  sie  mir  etwas 
von  Christus  erzählen  konnten,  aber  sie  haben  über 
nichts  anderes  gesprochen  als  einen  Mann,  der  Joseph 
Smith  hieß.  Ich  glaube  nicht  an  ihn,  und  sie  haben  mir 
nichts  von  Christus  erzählt.  Also  ist  Ihre  Kirche  keine 
christliche  Kirche." 

Sie  war  sich  ihrer  Sache  so  sicher,  daß  ich  nicht  wuß- 
te, was  ich  ihr  entgegenhalten  sollte.  Aber  dann  hörte 
ich  mich  über  Joseph  Smith  sprechen  und  erklären,  war- 
um er  so  wichtig  für  die  Wiederherstellung  des  wahren 
Evangeliums  war.  Ich  sprach  über  fortdauernde 
Offenbarungen  und  gab  Zeugnis,  daß  es  heute  auf 
Erden  einen  lebenden  Propheten  gibt. 

Sie  hörte  mir  eine  Zeitlang  höflich  zu,  entschuldigte 
sich  dann  und  stand  auf:  „Es  tut  mir  leid,  aber  ich  muß 
hier  aussteigen.  Die  Unterhaltung  mit  Ihnen  war  nett, 
aber  ich  glaube  immer  noch  nicht,  daß  Mormonen 
Christen  sind."  Mit  diesen  Worten  stieg  sie  aus,  und  Ich 
konnte  ihr  nur  hinterherstarren. 

Auf  dem  restlichen  Nachhauseweg  machte  ich  mir 
Gedanken  und  konnte  den  ganzen  Abend  an  nichts  an- 
deres denken  als  an  die  junge  Frau,  die  fälschlicherwei- 
se glaubte,  daß  die  Heiligen  der  Letzten  Tage  nicht  an 
Christus  glauben.  Wenn  ich  ihr  noch  einmal  begegnete, 
was  sollte  ich  dann  sagen,  um  sie  davon  zu  überzeu- 
gen, daß  ich  ein  Zeugnis  von  Christus  hatte  und  daß  ich 
glaubte,  seiner  Kirche  anzugehören? 

Ich  las  in  den  helligen  Schriften,  weil  ich  hoffte,  dort 
eine  Antwort  oder  zumindest  Trost  zu  finden.  Ich  schlug 
das  Buch  Mormon  auf  und  fing  an,  in  2  Nephi  zu  lesen, 
wo  in  schönen  und  klaren  Worten  Zeugnis  vom  Erretter 
gegeben  wird. 

„Und  wir  reden  von  Christus,  wir  freuen  uns  über 
Christus,  wir  predigen  Christus,  wir  prophezeien  von 


Christus,  und  wir  schreiben  gemäß  unseren  Prophe- 
zeiungen, damit  unsere  Kinder  wissen  mögen,  von 
welcher  Quelle  sie  Vergebung  ihrer  Sünden  erhoffen 
können."  (2  Nephi  25:26.) 

Seit  ich  In  England  studierte,  hatte  ich  schon  vielen 
Menschen  im  Bus  von  der  Kirche  erzählt.  Ich  hatte  über 
Utah  und  die  ßrigham-Young-Universität  gesprochen, 
über  Pioniere  und  Propheten,  über  die  Familie,  über  die 
Entwicklung  von  Talenten  und  den  Lebensmittelvorrat. 
Ich  hatte  über  Joseph  Smith  und  die  Wiederherstellung 
des  Evangeliums  gesprochen,  über  Missionsarbeit  und 
die  Schriften.  Aber  hatte  ich  je  von  Christus  geredet? 

Als  ich  an  jenem  Abend  gebetet  habe,  habe  ich  auf- 
richtig für  Christus  gedankt,  durch  den  dieses  Evange- 
lium und  diese  Kirche  wahr  sind  und  von  dem  wir  Ver- 
gebung für  unsere  Sünden  erhoffen  können.  Ich  habe 
auch  darum  gebetet,  daß  ich  die  junge  Frau  wieder- 
sehen könnte,  mit  der  ich  im  Bus  gesprochen  hatte,  da- 
mit ich  ihr  vom  wichtigsten  Teil  meines  Zeugnisses  er- 
zählen konnte,  nämlich  daß  ich  an  Christus  glaube. 

Ich  sah  sie  auch  wieder,  gleich  am  nächsten  Tag  im 
Bus.  Sie  schien  sich  auch  zu  freuen,  mich  zu  sehen,  und 
wir  sprachen  über  das  Wetter  und  über  meine  Musik- 
studien. Als  wir  immer  näher  zur  Haltestelle  kamen,  wo 
sie  aussteigen  mußte,  wandte  ich  ihr  nervös  das  Gesicht 
zu  und  sagte:  „Ich  habe  gestern  vergessen,  Ihnen  etwas 
über  meine  Kirche  zu  sagen." 

Dann  fing  ich  an,  von  Christus  zu  reden.  Was  Ich 
sagte,  war  weder  beredt  noch  machtvoll,  aber  ich  gab 
Zeugnis,  daß  Jesus  Christus  unser  Erretter  und  das 
Oberhaupt  unserer  Kirche  ist.  „Meine  Kirche  lehrt  ihre 
Mitglieder  vieles",  sagte  ich.  „Manchmal  konzentrieren 
wir  uns  so  sehr  auf  andere  wahre  Grundsätze,  daß  wir 
den  wichtigsten  Grundsatz  vergessen,  den  wir  haben, 
nämlich  daß  Jesus  unser  Erretter  und  der  Mittelpunkt 
unserer  Kirche  ist.  Es  tut  mir  leid,  daß  ich  nicht  eher  von 
ihm  gesprochen  habe." 

Ich  sprach  über  die  Schriftstelle  In  2  Nephi  und  sagte 
ihr,  ich  wisse,  daß  das  Buch  Mormon  ein  weiterer  Zeuge 
für  Christus  sei. 

Der  Bus  hatte  angehalten,  und  wer  aussteigen  woll- 
te, drängte  sich  hinaus.  Ohne  mich  anzuschauen  stand 
sie  auf  und  schloß  sich  an.  Aber  als  sie  ausgestiegen 
war,  sah  sie  zu  meinem  Fenster  hoch  und  rief:  „Danke." 

Ich  habe  sie  nie  wiedergesehen.  Ich  glaube  nicht,  daß 
sie  zu  Hause  gleich  die  Missionare  angerufen  und  sich 
hat  taufen  lassen  wollen.  Aber  als  sie  ausstieg,  wußte 
sie,  daß  ich  an  Jesus  Christus  glaube  und  daß  ich  weiß, 
die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  ist 
seine  Kirche  und  verehrt  ihn. 

Ich  bin  dankbar  für  Nephis  eindrucksvolle  Worte, 
die  uns  vor  Augen  halten,  was  wir  unsere  Brüder  und 
Schwestern  immer  lehren  sollen.  Ich  hoffe,  daß  Ich,  wenn 
ich  über  die  vielen  Segnungen  in  unserer  Kirche  spreche, 
nie  wieder  vergesse,  durch  Wort  und  Tat  zu  zeigen,  daß 
Christus  der  Mittelpunkt  unseres  Glaubens  ist.  D 
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